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      Unsere Hochzeit ist rein geschäftlich, von Gefühlen war nie die Rede.

      

      Um die Firma meines Vaters zu retten, heirate ich Jayden West, den viel zu attraktiven und arroganten Milliardär von Texas West Oil.

      

      Ich habe dem Deal nur zugestimmt, weil für mich eine Führungsposition herausspringen sollte. Eine, auf die ich jahrelang hingearbeitet habe.

      

      Doch direkt nach unserer Hochzeit werden die Karten neu gemischt. Mein Ehemann ist mein neuer Boss.

      

      Zwischen uns fliegen die Fetzen, aber immer wieder erhasche ich einen Blick auf den echten Jayden.

      

      Mehr und mehr Wortgefechte enden mit brandheißen Küssen, wie soll ich da noch so tun, als wäre alles fake?

      

      Aber der Preis für echte Gefühle ist viel zu hoch …
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      OLIVIA

      »Wo steckt er denn?«, murmelte ich zu mir selbst, als mein Anruf zum wiederholten Male auf die Mailbox meines Freundes Daniel geschaltet wurde. Oder wie meine beste Freundin Sarah nicht müde wurde zu behaupten – meines Bald-Verlobten Daniel. Sie war sich sicher, dass er mir heute Abend einen Antrag machen würde. Schließlich waren wir seit zwei Jahren zusammen, und obwohl wir beide für Kinkade Energy, der Firma meines Dads, arbeiteten, hatten wir unser Arbeits- und Privatleben problemlos trennen können. So gut sogar, dass wir vor einem halben Jahr den nächsten Schritt gewagt hatten und zusammengezogen waren.

      »Miss?«

      »Äh, ja, können Sie bitte noch einen Augenblick warten? Ich gehe kurz hoch. Fünf Minuten.«

      Der Taxifahrer nickte, bevor er das Radio lauter stellte und Countrymusik das Auto erfüllte. So rasch ich konnte, stieg ich in meinem edlen Samtkleid und den hohen Schuhen aus dem Wagen. Mein Dad bestand darauf, dass Daniel und ich ihn heute Abend zu einer Gala begleiteten.

      Es war der klägliche Versuch meines Dads, der Welt zu zeigen, dass seine Firma nicht vor der Pleite stand. Schon wieder. Ich hatte ihn nicht davon abbringen können, obwohl wir zugegebenermaßen ein gutes Jahr gehabt hatten und ich glauben wollte, dass es von nun an wieder bergauf gehen würde.

      Die Hoffnung stirbt zuletzt, dachte ich traurig. Zu meinem Dad drang ich schon lange nicht mehr durch. Dabei waren wir früher ein Herz und eine Seele gewesen. Aber Dads Alkoholsucht machte alles kaputt und ich wusste beim besten Willen nicht, ob ich den kompletten Absturz der Firma würde verhindern können.

      Kinkade Energy stellte Solarpanels her und war in diesem Bereich lange Zeit die Nummer eins in den Staaten gewesen. Mein Dad war ein Pionier gewesen und von allen bewundert worden.

      Leider hatte er auch seinen guten Ruf verspielt, indem er öffentlich über erfolgreichere Menschen als ihn hergezogen war. Es immer noch tat.

      Es war kein Wunder, dass meine Mom ihn verlassen hatte, kaum war ich auf dem College gewesen. Dass ich mich somit um Dad kümmerte, ihm eine Köchin und Haushälterin besorgt hatte und mich auch sonst regelmäßig mit ihm austauschte, um wenn nötig Schadensbegrenzung zu betreiben, war mir immer selbstverständlich vorgekommen. Seit der Scheidung waren jedoch zehn Jahre vergangen und nichts hatte sich gebessert. Ich schluckte den bitteren Geschmack in meinem Mund herunter, während ich in die Lobby unseres fünfstöckigen Bürohauses hetzte.

      »Olivia, du siehst fantastisch aus!« Kenneth arbeitete, seit ich ein kleines Mädchen war, als Rezeptionist für uns und wollte mich wie immer gleich zu einem Schwätzchen überreden.

      »Danke.« Etwas verlegen strich ich über meine Robe. Normalerweise trug ich keine so teuren Kleider. »Eine Gala mit Dad.« Ich konnte ein Seufzen kaum unterdrücken.

      »Du und dein Dad seid ein tolles Team.« Wir blickten beide automatisch zu einem ein mal zwei Meter großen Schwarzweißfoto, das auf der gegenüberliegenden Wand vom Empfangstresen aufgehängt war. Es zeigte meinen Dad, wie er vor hunderten von Umweltaktivisten sprach. Ich war damals fünfzehn gewesen, stand mit Zöpfen, in einem Batikshirt, Fransenjeans und mit vor Stolz geschwellter Brust neben ihm. Das war der Moment gewesen, als ich beschlossen hatte, als Erwachsene nicht auf der Pferderanch meiner Mom zu arbeiten, sondern Seite an Seite mit meinem Dad die Welt zu retten. Es hatte noch einige solcher Auftritte gegeben und eines Tages hatte ich eine Rede gehalten. Noch heute erinnerte ich mich an diesen Gänsehautmoment, als ob es gestern gewesen wäre. Wir waren wirklich ein tolles Team gewesen, nur war es so lange her, dass es nicht mehr wahr wirkte.

      »Ich muss nochmals hoch.«

      »Natürlich. Lass dich nicht aufhalten.«

      Noch während ich in den dritten Stock eilte, wählte ich abermals Daniels Nummer. »Bitte rufen Sie später an, der gewünschte Mobilteilnehmer kann momentan nicht erreicht werden.«

      Frustriert drückte ich die Stimme weg.

      Der dritte Stock war leer. Es war Freitagabend, niemand blieb freiwillig länger. Daniels Bürotür war geschlossen. Ich klopfte kurz an und trat dann auch gleich ein.

      Das Bild, das sich mir bot, hätte nicht klischeehafter sein können: Mein Freund vögelte seine Sekretärin, die über den Sitzungstisch gebeugt war.

      »Ja … ja, nicht aufhören. Ahhhh!«, rief sie in völliger Ekstase.

      Im Gegensatz zu Daniel hatte mich Amanda nicht bemerkt. Alle Achtung, sie kam sogar noch zum Höhepunkt, bevor Daniel sich aus ihr zurückzog und jetzt mit hängendem Schwanz vor mir stand.

      »Noch eine Runde, Baby, das war so gut«, stöhnte sie, während sie uns ihren Po entgegenreckte. Daniel liebte den Doggy Style, vielleicht weil er sich so einbilden konnte, dass er mit mir schlief und nicht mit jemand anderen? Oder umgekehrt mit Amanda und nicht mit mir?

      »Amanda, zieh dich an. Wir sind nicht allein«, bemerkte Daniel in einem erstaunlich sachlichen Tonfall, bevor er die Hosen hochzog und von seiner Seite aus nichts mehr an den intimen Moment erinnerte.

      »Was?!« Amanda schreckte hoch, verfing sich fast in ihrem Rock, der an ihren Knöcheln baumelte, und sah mich erst jetzt. »Olivia!«

      »Ich … ähm, kann es erklären«, stammelte Daniel, nicht mehr ganz so souverän.

      »Dann bin ich mal gespannt.« Ich konnte nicht einmal sagen, warum ich nicht ausflippte, warum ich nicht um mich schlug, ihn verprügeln wollte, ihr das Gesicht zerkratzen. Wahrscheinlich stand ich unter Schock. Ja, das musste es sein. »Ich warte.«

      Daniel lieferte mir aber keine Erklärung, fuhr sich stattdessen durch seine Haare und setzte auch gleich sein charmantestes Lächeln auf. Während ich wartete, richtete sich Amanda notdürftig her, bevor sie leise den Raum verließ. Ich schenkte ihr keine Beachtung.

      »Besser, du packst deine Sachen und verschwindest.«

      »Das kannst du nicht machen! Komm schon, es war ein Ausrutscher. Es wird nicht wieder vorkommen.«

      »Sag mal, glaubst du, ich bin blöd?! Du vögelst deine Sekretärin genau an dem Abend, an dem wir der Welt zeigen wollen, dass Kinkade Energy keineswegs dem Untergang geweiht ist. Dass wir nicht nur durch Zufall ein gutes Jahr hatten, sondern durch eine ausgeklügelte Strategie. Dass du und ich die Firma wieder ganz nach oben bringen können! Verdammt, Daniel, warum ausgerechnet heute? Erklär es mir, denn ich verstehe es einfach nicht!«

      »Was verstehst du nicht?! Ihr seid nicht mehr zu retten. Dein Dad ist an Peinlichkeit kaum zu überbieten und du bist so naiv, dass es schon wehtut. Ihr seid am Ende, kapier das mal endlich. Da helfen dir weder dein brillanter Collegeabschluss noch dein unermüdlicher Einsatz. Es ist aus! Besser du verlässt das sinkende Schiff, bevor es dich mitreißt und unter sich begräbt. Denn das wird es, darauf kannst du Gift nehmen.«

      Er rauschte an mir vorbei und knallte die Tür hinter sich zu. Ich schloss die Augen, zählte bis zehn und versuchte so, mein rasendes Herz zu beruhigen. Daniel hatte unrecht. Ich musste mich nur fokussieren, ab jetzt meine gesamte Energie in unsere Firma stecken. Ich würde ganz sicher nie meine Segel streichen und mit eingezogenem Schwanz weglaufen. Nein, ganz sicher nicht! Also straffte ich meine Schultern und verließ das Büro mit erhobenem Kopf. Eine Gala erwartete mich und ich würde dort allen beweisen, dass noch lange mit uns zu rechnen war. Fake it till you make it. Das würde von nun an meine Devise sein!
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JAYDEN

      Ich sah sie schon von Weitem in ihrem dunkelblauen Kleid, das wie eine zweite Haut ihre Kurven umspielte, und den schwarzen, hochgesteckten Haaren, in denen eingeflochtene Glitzersteine das Licht der Kronleuchter reflektierten.

      Neben mir schnaubte mein Bruder Ethan abfällig. »Führt Daddy wieder das Prinzesschen aus?«

      »Ohne sie würde er doch gar nicht mehr eingeladen werden«, gab ich genauso abfällig zurück. Dass das klang, als ob Olivia Kinkade die Beine breitmachen würde, um noch eine Einladung zu den renommiertesten Galas des Südens zu bekommen, war mir egal.

      Seit ich denken konnte, war Thomas Kinkade der Mann, der meiner Familie das Leben schwermachte. Nicht weil er mit seiner Solarpanelfirma meiner Familie auch nur irgendwie das Wasser reichen konnte. Nein, Texas West Oil war vor wenigen Jahren in die dritte Generation übergegangen. Mit meinem ältesten Bruder Colton war ein CEO an die Spitze der Firma getreten, der frischen Wind mitgebracht hatte. Colton war der geborene Anführer und genau wie wir alle unser Leben lang darauf vorbereitet worden, eine leitende Position in dem Milliardenunternehmen zu bekleiden, das unser Großvater gegründet hatte.

      Auch genossen wir in Texas ein sehr hohes Ansehen, außer bei den Umweltschützern, allen voran Thomas Kinkade. Was er abzog, konnte man mit dem Wort Hetzkampagne umschreiben. Gut, dass uns ein Staat trennte, denn Kinkade Energy hatte den Hauptsitz in Arizona und die Produktionen in Asien. Entfernt genug, dass wir uns nicht in die Quere kamen.

      »Dass weder Colton noch Vater heute hier sind, wird Thomas als Vorwand nehmen, uns weiter zu verleumden«, bemerkte Ethan.

      »Und wenn schon. Thomas ist ein Niemand. Ich wundere mich jedes Jahr, dass seine Firma noch nicht pleite ist. So häufig wie er bereits an der Insolvenz vorbeigeschrammt ist.«

      »Ist doch schön, dass wenigstens seine Tochter Geschäftssinn besitzt. Seine Frau übrigens auch. Wusstest du, dass sie eine Pferderanch im Norden von Arizona besitzt?« Ethan nippte an seinem Drink und hielt seinen Blick genau wie ich auf Olivia gerichtet.

      »Nein, wieso sollte ich? Und wieso weißt du das?«

      »Kenne deinen Feind …«

      Ich ging nicht auf den Spruch ein, dafür faszinierte mich Olivia viel zu sehr. Ich hatte schon Fotos von ihr gesehen, meist zusammen mit ihrem Dad. Eines war mir besonders in Erinnerung geblieben: Sie als Teenager voller Stolz in den Augen und neben ihrem Dad stehend. Es war zum Werbebild von Kinkade Energy geworden. Als ich jedoch zufällig über eine Rede von ihr auf Youtube gestolpert war, hatte sie mich vollends in ihren Bann gezogen.

      »Ich geh mal Hallo sagen«, beschloss ich. Denn die Gelegenheit war zu gut, um nicht zu testen, ob sie auch in persona diese Wirkung auf mich hatte.

      »Was? Warum? Lass es, die Presse wartet doch nur darauf, dass wir aneinandergeraten.«

      »Ein kleiner Skandal wird die Aufmerksamkeit auf den guten Zweck heute Abend lenken. Ist doch kostenlose Publicity oder was denkst du denn, warum der Veranstalter beide Familien heute eingeladen hat? Das gab es in den letzten Jahren nie.«

      Ethan seufzte schwer, trank aus und verzog dann sein Gesicht. »Ich hole Nachschub an der Bar. Willst du auch etwas?«

      »Oh ja, aber nicht von der Bar.«

      Olivia stand gerade allein in einer Ecke des riesigen Saales. Ich ging auf direktem Weg zu ihr, ohne auf die anderen Gäste oder deren Versuche, mich in ein Gespräch zu verwickeln, einzugehen. Olivia schien gedanklich meilenweit entfernt zu sein, denn sie bemerkte mich erst, als ich vor ihr stand und mich räusperte. Verdammt, sie war aus der Nähe noch viel schöner. Ihre Haut war makellos und eher blass, was ihre dunklen Augen noch größer wirken ließ, und ihr Mund … Ich hätte wetten können, dass ihre Lippen genauso weich waren und süß schmeckten, wie sie aussahen.

      »Hi, ich wollte mich kurz vorstellen. Jayden West.« Meine Stimme verriet nicht, was ich gerade dachte. Und es war gut so, denn Olivias Wirkung auf mich war viel stärker, als ich je vermutet hätte.

      Ich streckte ihr die Hand hin, die sie zwar kurz betrachtete, aber nicht schüttelte. Ich räusperte mich erneut, hatte diese Dreistigkeit definitiv nicht erwartet. Und sie machte mich auf einmal sehr wütend.

      »Bist wohl zu fein, mir die Hand zu schütteln?«, entfuhr es mir. So viel zu meiner selbstgerühmten Beherrschung.

      Sie seufzte schwer und sah dann an mir vorbei. Ich dachte kurz, Tränen in ihren Augen zu entdecken, da war der Moment schon wieder vorbei.

      »Was willst du?« Ihr Tonfall war so kalt, dass es mich fröstelte.

      »Geht es dir gut?« Ich hätte mich ohne diese Bemerkung verziehen sollen, denn ich zeigte ihr gerade sehr deutlich meine Besorgnis. Eine Schwäche, die sie ausnutzen könnte.

      Olivia lächelte daraufhin, wenn auch kaum sichtbar, und mein Puls schnellte in die Höhe.

      »Als ob du dich für jemand anderen als dich selbst interessieren würdest.« Mit diesen Worten ließ sie mich stehen.

      »Natürlich tue ich das«, rief ich ihr hinterher.

      Sie stockte nur kurz, ging dann, ohne sich umzudrehen, weiter. Ich konnte hingegen mit Sicherheit behaupten, dass wir dieses Gespräch irgendwann einmal weiterführen würden, und darauf freute ich mich jetzt schon.

    

  







            KAPITEL 1

          

        

        
          
            [image: ]
            [image: ]
          

        

      

    

    
      Drei Jahre später

      

  




OLIVIA

      »Hast du mich verstanden? Olivia? Hey!«

      Ich spürte Sarah, die mich am Arm berührte, konnte mich aber außer auf mein Spiegelbild auf nichts anderes konzentrieren. Das nannte mal wohl Tunnelblick. Und wenn ich nicht aufpasste, würde ich gleich zu einem heulenden Etwas mutieren.

      Ich atmete tief durch, bevor ich meinen Blick mit aller Kraft abwandte. Wir waren in einem Brautmodeladen in Downtown Phoenix, ich hatte das gefühlt zweihundertste Kleid angezogen und das war’s. Das war mein Brautkleid. Ein Traum aus weißer Spitze, mit ausgestelltem Rock, einer Korsage und einem fast durchsichtigen, ärmellosen, aber hochgeschlossenen Oberteil. Doch ich wollte es nicht, denn ich heiratete nicht aus Liebe, sondern um die Firma meines Dads zu retten.

      »Das ist es nicht. Ich denke, ich nehme das erste.«

      »Das rote? Bist du sicher?«, fragte meine Freundin Sarah nach. Im Gegensatz zu mir hatte sie erstaunlich rasch ein lavendelfarbenes Tüllkleid gewählt, das sie als meine Trauzeugin und Brautjungfer tragen wollte. Es harmonierte mit ihrer hellen Haut, den grauen Augen und den dunkelblonden Haaren. Somit war es entschieden. Ich war genau das Gegenteil – ein schwieriger Fall.

      »Warum nicht? Ist doch mal etwas anderes. Außerdem passt es hervorragend zu meinen dunklen Haaren.«

      »Ich würde es nicht machen, Olivia. Das hier ist dein Kleid. Auch wenn …«, Sarah senkte die Stimme, »auch wenn dein Bräutigam nicht dem gängigen Bild entspricht, ist es immer noch deine Hochzeit. Warum machst du am falschen Ort Kompromisse?«

      Ja, warum eigentlich? Genügte es nicht, dass ich mich auf diesen Deal eingelassen hatte? Warum sollte ich den Rest nicht genießen? Es war vielleicht das einzige Mal, dass ich heiratete. Wenigstens wusste ich bereits, dass mir Jayden nie treu sein würde. Bei meinen Ex-Freunden hatte ich es erst zu spät herausgefunden. Somit war das Thema Ehe für mich sowieso ein für alle Mal vom Tisch. Denn den Mann, den ich suchte, gab es offenbar gar nicht. Und wenn ich dann schon nicht auf der Ranch meiner Mom heiratete, so wie ich es mir immer erträumt hatte, sollte ich es wenigstens in meinem Kleid tun.

      »Also gut, ich nehme das hier«, sagte ich laut.

      Die Verkäuferin hatte sich die ganze Zeit im Hintergrund gehalten. Das lag nicht an mir und meiner schwierigen Art, sondern an Sarah, die Brautkleiderläden liebte. Eigentlich liebte sie alles, was mit Hochzeiten zu tun hatte.

      Sarah war nämlich die größte Romantikerin, die ich kannte. Ich war auch mal so gewesen, aber jetzt nicht mehr. Was Sarah komplett ignorierte und mich stattdessen immer wieder in Bars und zu Events schleppte und steif und fest behauptete, dass ich nur meine Einstellung ändern müsste und, schwupps, käme der richtige Mann daher.

      Ich hatte sie nie darauf aufmerksam gemacht, dass sie auch noch nicht den richtigen gefunden hatte, denn sie ging wenigstens regelmäßig Beziehungen ein, sie hielten einfach nie. Das tat ihrer Euphorie erstaunlicherweise keinen Abbruch.

      Vielleicht war das ja die Lösung. Vielleicht sollte ich meine rosarote Brille anziehen und wenigstens bis nach der Hochzeit anbehalten. Dann würde es mir sicher leichter fallen, die verliebte Braut zu spielen. Denn das sollte ich. Für das Auge der High Society von Texas waren Jayden und ich ein Traumpaar.

      Die Vorstellung war so lächerlich, denn wir stritten uns dauernd und auch noch um die blödesten Dinge, nur weil keiner von uns nachgeben wollte. Und obwohl es mir auch ein wenig Spaß machte, mich mit Jayden zu zanken, war es extrem anstrengend. Nicht zum ersten Mal dachte ich daran, mich mit ihm zusammenzuraufen. Immerhin würde ich bald für Texas West Oil arbeiten und ich brauchte gute Mitarbeiter, um Kinkade Energy wieder zu dem zu machen, was es früher einmal gewesen war. Sehr viel früher. Und diese guten Mitarbeiter wuchsen nicht auf Bäumen, hingegen arbeiteten sie hoffentlich für Texas West Oil.

      »Das Kleid steht Ihnen ausgezeichnet, wir müssen nicht viel ändern«, ereiferte sich die Verkäuferin.

      »Vielleicht ist es doch zu traditionell für eine Hochzeit auf einer Farm in Texas«, dachte ich laut nach.

      Sarah stöhnte und schlug sich die Hände vor das Gesicht.

      »Das war ein Scherz. Mach dich mal locker.« Ich konnte mir ein Lachen nicht verkneifen.

      »Ich soll mich locker machen?«, fragte Sarah, bevor sie mit einstimmte.

      Ein weiteres Mal atmete ich tief durch, lächelte mir im Spiegelbild entgegen und versprach mir, dass ich das Beste aus der Situation machen würde.

      Wenn erst einmal die Hochzeit durch war, konnte ich meinen Neuanfang starten. Im Grunde hatten wir mehr Glück als Verstand gehabt. Die letzte Fehlinvestition meines Dads hätte Kinkade Energy das Genick gebrochen, wenn Texas West Oil uns nicht aufgekauft hätte. Ich arbeitete in unserer Finanzabteilung, ich wusste ganz genau, wie nah wir an einem Bankrott waren. Dass die Wests in ihrer Firma einen Imagewandel einleiteten, war unsere Rettung. Dass sie, um ihre Glaubwürdigkeit zu steigern, Jayden und mich verheirateten, katapultierte mich direkt in die Geschäftsleitung. Dafür hatte ich gesorgt, denn als Mitglied der Familie hatte ich Anrecht auf eine leitende Position und ich wollte Kinkade Energy leiten.

      Nach dreißig Jahren sollte unsere Firma, der Lebenstraum meines Dads, nicht einfach verschwinden, das konnte ich nicht zulassen. Es spielte nicht einmal eine Rolle, dass ich kaum mehr ein Wort mit meinem Dad sprach. Ich war jetzt zweiunddreißig, hatte die letzten zehn Jahre alles über Unternehmensführung gelernt, was es zu lernen gab. Ich kannte unseren Betrieb in- und auswendig. Ich konnte es schaffen, wieder die Nummer eins in den USA zu werden, und würde alles dafür geben.

      

      »Hast du deine Sachen gepackt?«, fragte mich Jayden am Telefon. Er rief mich jeden Abend an, manchmal auch mitten am Tag, als ob er nichts Besseres zu tun hätte.

      »Welche Sachen? Meinst du mein Hochzeitskleid?«

      Er seufzte, ich lächelte.

      »Olivia, du ziehst zu mir, Ende der Diskussion.«

      »Dazu kannst du mich nicht zwingen, außerdem hatten wir das Thema schon …«, ich machte eine Kunstpause, »tausendundein Mal diskutiert. Ich ziehe ganz sicher nicht zu dir. Das macht keinen Sinn. Der Hauptsitz von Kinkade Energy ist hier, also bin ich hier. Hast du das endlich verstanden?« Er war zwar nicht blöd, aber äußerst hartnäckig.

      »Du scheinst die Neuigkeiten noch nicht gehört zu haben. Der Hauptsitz wird nach San Antonio verlegt.«

      »Wie bitte? Wann wurde das beschlossen?«

      »Hat dich dein Vater also nicht informiert?« Jaydens spöttischen Tonfall kannte ich, das bedeutete leider nicht, dass er mich mit dieser Bemerkung nicht traf. Vor allem, weil ich nicht so einfach wegstecken konnte, dass mein Vater mich wieder einmal demütigte.

      Er hatte mir nichts erzählt, was auch daran liegen könnte, dass wir uns von Tag zu Tag mehr entfremdeten. Im Grunde war ich nur noch mit Schadensbegrenzung beschäftigt. Mein Dad ließ schon lange kein Fettnäpfchen mehr aus, wenn man denn sein destruktives Verhalten so nennen konnte. Dass er öffentlich darüber nachdachte, für das Gouverneursamt zu kandidieren, war nur eine der größenwahnsinnigen Ideen, die mein Vater in den letzten Jahren zusammengesponnen hatte. Er wollte offenbar als Abgeordneter dafür sorgen, dass die Umweltpolitik mehr Gewicht bekam. Dafür müsste er jedoch mehr als ein paar Minuten am Tag nüchtern sein. Nein, der Zug war längst abgefahren.

      »Davon höre ich zum ersten Mal«, antwortete ich so gefasst, wie ich konnte.

      »Es macht viel mehr Sinn, auch den Hauptsitz zusammenzulegen«, bemerkte Jayden versöhnlich.

      Das mochte stimmen, aber nicht über meinen Kopf hinweg, der wohl doch nicht so wichtig war, wie ich mir gerne einredete.

      »Ich muss los. Bis dann.« Nachdem ich aufgelegt hatte, wählte ich sofort die Nummer meines Dads. Als er abnahm und ich den Lärm im Hintergrund hörte, wusste ich augenblicklich, dass er in seiner Lieblingsbar war.

      »Oliiiviiiaaaa, Schätzchen. Was gibt’s?« Seine Stimme war so träge, wie ich sie um diese Uhrzeit erwartet hatte.

      »Wann wolltest du mir eigentlich sagen, dass wir den Hauptsitz nach San Antonio verlegen?«

      »Was spielt es für eine Rolle? Die Mistkerle werden meine Firma zerpflücken, bis nichts mehr davon übrig ist.« Seine Worte trieften vor Bitterkeit. Er würde wohl nie zugeben, dass es ganz allein seine Schuld gewesen ist, dass wir Kinkade Energy an den Meistbietenden verkaufen mussten. »Noch einen!« Das war wohl an den Barkeeper gerichtet.

      »Gibt es noch etwas, das ich wissen muss? Habt ihr weitere Dinge ausgemacht, von denen ich keine Kenntnis habe? Dad?«

      »Alle waren immer neidisch auf mich. Weil ich eine Vision hatte. Sollen doch andere den Planeten retten. Viel Glück, Olivia.« Mein Dad seufzte schwer, dann brach die Verbindung ab.

      »Dad! Dad?« So ein Mist! Er hatte aufgelegt. Wenigstens wusste ich, dass der Barkeeper dafür sorgen würde, dass mein Dad sicher nach Hause kam.

      Früher hätte ich alles stehen und liegen gelassen und wäre zu ihm gefahren, doch es war zwecklos. Meist erkannte er mich nicht einmal mehr, weil er so sternhagelvoll war.

      Meine Mom hatte es fast zwanzig Jahre mit meinem Dad ausgehalten. Lange hatte ich gedacht, in einer perfekten Familie aufzuwachsen, weil ich nicht gemerkt hatte, was meine Eltern vor mir verheimlichten. Jetzt sah ich alles und würde am liebsten meine Augen davor verschließen.

      Gut, dass ich wenigstens Sarah hatte. Sie hatte seit dem College immer an meiner Seite gestanden und ich an ihrer. Für sie würde ich durchs Feuer gehen. Nur, dass sie mit mir nach San Antonio ziehen würde, war wohl zu viel verlangt. Sie liebte ihre Marketingstelle bei einem der großen Winzer in Arizona.

      Dafür bekam ich mit den Wests eine neue Familie. Aber auch das war einfach ein Deal. Fake it till you make it bekam eine ganz neue Bedeutung.
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      JAYDEN

      Es war egal, ob Olivia wollte oder nicht, sie würde auf jeden Fall zu mir ziehen. Ich hatte einen ganzen Flügel meines Hauses für sie vorbereitet. Nicht dass ich gedachte, sie dort in Ruhe zu lassen, dabei konnte ich verstehen, dass sie mehr Mühe mit unserem Arrangement hatte als ich. Schließlich musste sie nicht nur umziehen und so ihre Familie und Freunde verlassen, sondern auch einen neuen Job antreten und sich in einem Umfeld zurechtfinden, das komplett konträr zu ihrem vorherigen war.

      Für mich hingegen änderte sich bloß, dass ich nicht mehr Single war. Aber auch keine richtige Beziehung führte. Ersteres störte mich nicht, das zweite schon. Denn seit unserem Treffen an dieser Gala vor einigen Jahren war sie mir nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Ich hatte bis heute nicht herausgefunden, warum der alte Kinkade sich auf die Fahne geschrieben hatte, uns an allem, was in seiner Firma schiefging, die Schuld zu geben. Wir spielten nun mal auf verschiedenen Bühnen, er auf erneuerbaren Energien und wir auf fossilen. Und ja, dank Colton und auch meiner Schwester Isabella wollte sich Texas West Oil ein grüneres Kleid verpassen.

      Bei Olivia redete ich gegen Windmühlen an, dabei wollte ich sie hauptsächlich davon überzeugen, dass wir nicht die furchtbaren Umweltzerstörer waren, als die uns ihr Dad gerne bezeichnete. Wenn Olivia erst einmal für Texas West Oil arbeitete, würde sie hoffentlich sehen, dass wir nicht der Feind waren.

      Bevor ich noch zu Coltons spontan einberufener Sitzung zu spät kam, verließ ich mein Büro in Richtung Sitzungszimmer.

      Meine Geschwister und auch Tyler, Coltons bester Freund und gleichzeitig sein Anwalt, waren bereits da. Colton kam direkt nach mir ins Zimmer.

      »Setzt euch.«

      Ethan hob wie immer, wenn Colton »Befehle« erteilte, die Augenbrauen, nahm jedoch brav Platz. Nicht nur ich wartete gespannt, wie ich nach einem kurzen Blick auf meine Geschwister sehen konnte. Tyler wirkte hingegen sehr nachdenklich, was mich augenblicklich in Alarmbereitschaft versetzte. Hoffentlich gingen wir nicht in die nächste Runde mit Thomas Kinkade. Gestern hatte ich noch gedacht, dass endlich alles unter Dach und Fach wäre.

      »Ich werde die Firma umstrukturieren und gleichzeitig mein Pensum reduzieren. Was bedeutet, dass ihr alle größere Aufgabenbereiche bekommt. Das wird nicht von heute auf morgen geschehen, zuerst müssen wir den Merger über die Bühne bringen, aber es wird passieren. Also könnt ihr euch schon mal darauf einstellen.«

      Was? Im Gegensatz zu mir hatte Ethan seine Stimme nicht verloren.

      »Gehst du in Rente?«, fragte er belustigt.

      »Ich habe darüber nachgedacht«, gab Colton mit Blick auf Tyler zu.

      »Wirklich? Warum?«, fragte Noah und wirkte ehrlich entsetzt darüber.

      »Frag Ethan, er ist der mit den guten Ratschlägen. Das war’s schon. Für Ideen bin ich offen.«

      »Das war alles? Wo gehst du hin?«, fragte Isabella verdutzt.

      »Was Wichtiges erledigen. Wir sehen uns.«

      Colton verschwand, meine Geschwister begannen alle durcheinanderzureden. Ich hörte nichts davon, zu sehr war ich in meinen eigenen Gedanken gefangen. Als Chief Operating Officer war ich Coltons rechte Hand, was bedeutete, dass, wenn er sein Pensum reduzierte, ich meines erhöhte. Das war schlicht nicht möglich, dazu würde es weiterer Umstrukturierungen bedürfen.

      Eine Idee begann sich in meinem Kopf zu formen. Vorher musste ich jedoch noch eine Sache wissen. Ich sprang auf und hetzte Colton hinterher. Wie immer benutzte er die Treppen zurück zu seinem Büro. Ich erwischte ihn, bevor er seine Sachen zusammengepackt und es wieder verlassen hatte.

      »Warte, Colton, ich habe noch eine Frage.«

      »Und die konnte Tyler nicht beantworten?«

      »Was ist mit Olivia und Kinkade Energy? Hast du ihr den CEO-Posten bloß gegeben, weil du ihn ihr jetzt wieder wegnimmst und es somit keinen Unterschied macht?« Diese Antwort wollte ich von Colton hören, nicht von einem Anwalt.

      »Schließ die Tür.«

      Wir waren allein auf dem Stockwerk, Coltons Dauerthema, eine neue Assistentin zu finden, ging wohl in die nächste Runde. Dennoch tat ich ihm den Gefallen, schloss die Tür und wartete.

      »Es hat von Anfang an keinen Sinn gemacht, Kinkade Energy als separate Firmeneinheit zu betreiben.«

      »Natürlich nicht. Aber verflucht, wie hast du Olivia dazu gekriegt, dem zuzustimmen? So hart wie sie für diese Chefposition gekämpft hat.«

      Colton zuckte mit den Schultern und da dämmerte es mir. »Du hast es hinter ihrem Rücken getan?!«

      »Ich habe mit Thomas verhandelt, immerhin ist er immer noch derjenige, der rechtskräftige Entscheidungen trifft. Es ist alles hieb- und stichfest. Sie kann uns nichts anhaben.«

      Sie wird uns hassen, das tut sie jetzt schon, lag mir auf der Zunge, doch ich schluckte die Bemerkung herunter.

      »Diese Hochzeit … Du kannst sie immer noch abblasen. Dass ich dagegen bin, muss ich wohl nicht noch einmal betonen. Ehrlich, es spielt keine Rolle.«

      Für meinen Seelenfrieden wäre es wohl das Beste, aber ich wollte nicht.

      »Nein. Wir ziehen das durch. Als COO kann ich kaum noch zusätzliche Aufgaben von dir übernehmen, sicher nicht, wenn wir einen neuen Geschäftszweig aufbauen. Allerdings sähe es anders aus, wenn ich einen Stellvertreter bekäme … oder eine Stellvertreterin.«

      »Du willst Olivia?«

      »Ist doch perfekt. Sie möchte in die Geschäftsleitung, ich brauche Unterstützung.«

      »Ja, es wäre perfekt, wenn sie nicht deine Frau wäre.«

      »Wenigstens scheinst du endlich zu akzeptieren, dass wir heiraten«, konnte ich mir nicht verkneifen zu antworten.

      Colton seufzte, rieb sich den Nacken und sah mich danach ernst an.

      »Sie muss sich qualifizieren, so wie jeder andere auch.«

      »Keine Sache.«

      »Das hoffe ich. Und vor allem hoffe ich, dass du weißt, was du tust. Vergiss nicht, dass wir Verantwortung tragen.«

      »Daran brauchst du mich ganz bestimmt nicht zu erinnern.«

      Ich spürte jede Minute die Last, die es mit sich brachte, der Chief Operating Officer von Texas West Oil zu sein. Es gab keinen Tag, an dem es nicht irgendwo Probleme gab. Aber ich war gut und vor allem gründlich in meinem Job und das wusste Colton.

      »Nun gut, Olivia ist ja bloß auf dem Papier deine Frau. Denn davon, Privates und Berufliches zu mischen, kann ich dir nur dringend abraten.«

      Colton war ja das beste Beispiel, dass es nicht funktionierte.

      »Schon klar.« Ich war immer professionell und das würde Olivia auch ganz schnell merken und falls nicht, müsste sie sich nach einem anderen Posten umsehen. Egal ob sie ab Samstag eine West wäre oder nicht. Was mich daran erinnerte, dass ich sie anrufen und mich nach ihrem Umzug erkundigen könnte.

      »Gut.« Colton nickte mir zu, bevor er mich aus seinem Büro scheuchte und dann in den Fahrstuhl stieg.

      

      Olivia blieb stur, denn sie zog vor der Hochzeit nicht bei mir ein. Wir planten, in der Nähe von Austin auf Sophie’s Country-Style Weddings and Other Adventures zu heiraten. Einer Hochzeitsranch, auf der man auch einen Abenteuerurlaub verbringen konnte. Es wurde von River Rafting bis Bungee-Jumping alles angeboten. Mich reizte ein Fallschirmsprung mit Olivia, am liebsten im Tandem. Keine Ahnung, ob sie dafür zu haben wäre.

      Sie zu fragen, wäre die Lösung, nur ging sie mir aus dem Weg. Und das, obwohl wir einen Tag früher angereist waren, um den Ablauf nochmals durchzugehen.

      Dazu hatte ich natürlich Colton, meinen Trauzeugen, ob er wollte oder nicht, mit seiner Tochter Maddie und seiner Freundin Rebecca eingeladen, sowie Sarah, die Olivias Trauzeugin und wohl beste Freundin war. Keiner von uns hatte am Vorabend der Hochzeit ein Abendessen mit der gesamten Familie gewünscht. Durch die kurze Anfahrt würden meine Eltern erst zur Trauung eintreffen. Olivias Eltern schienen ähnlich zu planen, auch wenn sie aus Arizona anreisten. Olivias Mutter kannte ich überhaupt nicht, genau so wenig hatte Olivia im Vorfeld meine Eltern kennengelernt.

      Bei den anderen Gästen, und es waren fast dreihundert, handelte es sich um Bekannte, die hauptsächlich mit meinen Eltern verkehrten. Wir lieferten eine Show, die allen Beteiligten verdeutlichen sollte, dass Texas West Oil mit Kinkade Energy in eine gemeinsame und nachhaltige Zukunft ging.

      Ich klang im Geiste wie ein Werbeslogantexter. Dabei war vieles davon überhaupt nicht gelogen und Olivia und ich hatten mehr gemein, als sie dachte. Ich sorgte mich um die Umwelt, fühlte mich in der Natur am wohlsten, gleichzeitig konnte ich mein Erbe nicht ignorieren oder die Verantwortung, die es mit sich brachte.

      »Meinst du, sie kommen heute noch?«, fragte mich Colton, der mit mir an unserem Trauungsort, einer Trauerweide unweit der Gästehäuser der Ranch, stand und wartete, dass Olivia und Sarah auftauchen würden. Meine Nichte Maddie, die das Blumenmädchen war, war zum Glück damit beschäftigt, Schmetterlingen hinterherzurennen, aber langsam wurde ich richtig sauer. Wir warteten schon fünfzehn Minuten und auf meine letzte Nachricht hatte Olivia bloß mit einem Wir kommen gleich geantwortet. Was bedeutete das? Wahrscheinlich sollte ich froh sein, dass sie mir überhaupt antwortete.

      »Das sind sie, oder?« Rebecca hatte sich die Augen gegen die Sonne abgeschirmt, um besser sehen zu können. Stimmt, da waren sie. Und ich erkannte auch Sam Fratelli, die Verwalterin der Hochzeitranch, und neben ihr einen stattlichen Kerl mit dunklen Haaren, der etwas in der Hand hielt. War das eine Gitarre? Die Gruppe schien jedenfalls bei bester Laune zu sein, denn wir hörten sie lachen, während sie näherkamen.

      »Es geht los!«, rief Maddie plötzlich und klatschte begeistert. Sie freute sich wie eine Schneekönigin, ein Blumenmädchen sein zu dürfen, und steckte mich damit direkt an. Mein Lächeln konnte ich genauso wenig abstellen, als Olivia nähertrat, noch meinen erhöhten Herzschlag unter Kontrolle bringen.

      »Franco Fratelli, ich bin Sams Ehemann und heute verantwortlich für die Musik.« Er war so groß wie ich und obwohl ich keinen starken Dialekt hörte, war er ganz bestimmt Italiener. Als Olivia ihm ein Lächeln schenkte, spürte ich einen Anflug von Eifersucht. Dass ich meinen Händedruck verstärkte, quittierte Franco mit einem Stirnrunzeln. Ich zog meine Hand zurück, räusperte mich und antwortete: »Sehr erfreut, wir sollten jetzt anfangen.«

      Franco nickte freundlich, im besten Fall dachte er, ich wäre nervös und nicht so ein Arsch, wie das eben gerade geklungen hatte und was Olivia natürlich sofort mit einem finsteren Blick quittierte.

      War ja klar, dass sie mir kein Lächeln schenkte. Wie wir unsere Hochzeit glaubwürdig über die Bühne bringen wollten, war mir in diesem Moment ein Rätsel. Ich wusste nicht einmal, ob sie sich von mir würde küssen lassen. Nur, dass ich es wollte.

      Sie ließ mich nicht kalt, ganz im Gegenteil. Sie brachte mein Blut in Wallung und nicht etwa, weil ich wütend, sondern weil sie höllisch sexy war. Das lag zwar auch an dem roten Trägerkleid mit knielangem Rock, das sie trug, aber vor allem daran, dass sie mich schon unglaublich lange faszinierte und ich unbedingt herausfinden wollte, warum.

      Vielleicht weil sie sehr leidenschaftlich war, für ihre Ziele bis zum bitteren Ende kämpfte und sich nicht unterkriegen ließ. Vielleicht auch, weil sie mir nicht nach dem Mund redete und mich immer auf Trab hielt. Auch das mochte ich, Ja-Sager kannte ich schließlich zur Genüge.

      »Fangen wir jetzt an, oder willst du noch weiter Löcher in die Luft starren?« Sie zwinkerte mir zu und wandte sich dann an Maddie. »Komm, wir gehen auf unsere Position. Sam wird für diese Probe meinen Dad spielen, ist das nicht lustig?«

      »Ja! Kann Federico meinen Dad spielen?«, fragte Maddie sogleich und meinte damit Sam und Francos dreijährigen Sohn, der im Moment nicht hier war.

      »Ich weiß nicht, kann er das?« Olivia sah uns fragend an.

      »Nun ja …«, begann Sam und blickte zu Colton und mir.

      »Bitte, bitte, bitte. Onkel Jay, kann Federico mitspielen? Daddy?«

      Ich konnte mir einen Lacher kaum verkneifen, Maddie hatte den Nagel auf den Kopf getroffen und unser Schauspiel entlarvt, ohne dass sie es verstand.

      »Von mir aus, wenn es auch für alle anderen passt.«

      »Egal, Hauptsache wir fangen bald an«, bemerkte Colton.

      »Danke, Daddy! Wo ist er?«, fragte Maddie aufgeregt.

      »In der Scheune, komm, wir holen ihn.« Franco legte seine Gitarre weg, nahm Maddie bei der Hand und rannte mit ihr los. Dass Colton überhaupt nichts dagegen hatte, erstaunte mich. Früher hatte er Maddie praktisch an sich gekettet. Er hatte es bestimmt Rebecca zu verdanken, dass er lockerer geworden war.

      »Um das Thema Kinder wirst du nicht herumkommen«, bemerkte Colton zu meinem Erstaunen leise. Die Frauen hatten sich etwas von uns entfernt, sodass ich sicher sein konnte, dass sie uns nicht hörten.

      »Du denkst also, dass Dad das Thema bald anschneiden wird?«

      »Ganz bestimmt.« Coltons Stimme ließ mich frösteln. Dass unser Dad in Maddie keine würdige Nachfolgerin für die Firma sah, hatte mit seiner antiquierten Weltansicht zu tun, dass nur Männer leitende Positionen bekleiden könnten und somit ein Sohn den »Thron« in vierter Generation besteigen sollte.

      »Wenn du Pech hast, wird er das Thema morgen in aller Öffentlichkeit anschneiden.«

      »Wir sind kein richtiges Paar. Somit kann ich mir nicht vorstellen …« Der Rest ging in Coltons Schnauben unter. Er hatte offenbar keine Mühe sich vorzustellen, dass unser Vater so dreist sein würde.

      Ich sah Franco mit einem kleinen, dunkelhaarigen Jungen auf den Schultern zu uns zurückkommen. Maddie lief voraus, sodass ihre blonden Locken tanzten. Sie lachte, feuerte Franco an, schneller zu rennen, und fiel dabei fast über ihre Füße.

      Sie war mein Patenkind, ich liebte sie über alles und unter anderen Umständen hätte ich nicht lange mit eigenem Nachwuchs gewartet. Aber ganz bestimmt nicht, um meinen Dad zufriedenzustellen. Wie sollte das überhaupt gehen? Das Letzte, was ich tun würde, wäre mich einer Frau aufzudrängen. Somit war dieses Thema von meiner Seite aus erledigt, da konnte mein Dad noch so insistieren, er würde den Kürzeren ziehen.
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OLIVIA

      Sarah drückte mir einen kleinen Blumenstrauß in die Hand, bevor sie ihre Position neben Jayden und Colton einnahm. Dann begann Franco, ein Intro zu spielen. Ich hätte ihm den ganzen Nachmittag zuhören können, er war unglaublich gut. Sam neben mir seufzte und sah ihn so verliebt an, dass ich schlucken musste. Sie waren schon vier Jahre ein Paar, wirkten dabei immer noch so unglaublich glücklich miteinander.

      Es gab sie, diese Ehepaare, die aus Liebe ewig zusammenblieben. Ich wusste es, sah es hier, nur wusste ich genauso, dass ich nicht dazugehören würde. Aber das war okay, ich hatte mich damit arrangiert, und um ehrlich zu sein, hätte ich es schlimmer treffen können. Jayden würde mich nie bedrängen, da war ich mir sicher. Selbst bei dieser Generalprobe spürte ich die Distanz zwischen uns. Sie fühlte sich jedoch nicht wie zwischen zwei Menschen an, die sich nicht besonders gut kannten, sondern es war wie eine Mauer, die allgegenwärtig und ausschließlich gegen mich gerichtet war. Wenn er mit seiner Familie und vor allem Maddie sprach, war sie komplett weg. Den liebenswerten Mann, den ich dann sah, mochte ich. Den Mann, der mir andauernd Befehle erteilte und mich maßregelte, konnte ich nicht leiden.

      Aber jetzt Konzentration.

      »Los, Federico, links, rechts, links, rechts …«, gab Maddie Anweisungen.

      »… links, lächts, links, lächts …«, plapperte er nach und folgte Maddie mit großen Schritten. Sie waren zu niedlich zusammen. Blond und schwarzhaarig, wie Sam und Franco, fiel mir auf. Wie wohl Jaydens und meine Kinder ausgesehen hätten? Wir waren beide dunkelhaarig, aber Jayden hatte graublaue Augen. Und wie kam ich überhaupt auf diese dämlichen Gedanken? Musste an der Stimmung hier liegen. Die Ranch hatte es in sich.

      So, langsam sollte ich auch in die Gänge kommen. Ich legte meine Hand in Sams Armbeuge. Sie war ziemlich klein, gut fünfzehn Zentimeter kleiner als mein Dad oder ich, allerdings wusste ich, dass ich mich morgen nicht annähernd so wohl fühlen würde wie jetzt. Denn ich konnte nie sicher sein, dass mein Dad nicht plötzlich eine Szene machte. Mich damit zum Gespött der Leute und vor allem zum wiederholten Male vor den Wests demütigte. Dass er nüchtern sein würde, konnte ich mit Sicherheit ausschließen und somit wäre er unberechenbar.

      »Ganz locker bleiben, wir sind fast da«, flüsterte mir Sam verschwörerisch zu. Sie hatte meinen hölzernen Gang wohl falsch interpretiert, aber das war nebensächlich, denn ich sollte mich wirklich konzentrieren und auch mal tief durchatmen. Schließlich heiratete ich morgen. Ich durfte nicht vergessen, Jayden anzusehen und mich nicht in meinen Gedanken zu verlieren. Dass das gar nicht so einfach war, wurde mir rasch klar. Sein Blick lag so intensiv auf meinem, dass ich Gänsehaut bekam. Mit viel Fantasie hätte ich mir sogar einbilden können, dass er lächelte. Da fiel mir auf, dass ich es ja auch nicht tat. Automatisch zog ich meine Mundwinkel nach oben und als ob er mein Spiegelbild wäre, tat er es mir gleich. Jetzt raste mein Herz förmlich, denn Jaydens Lächeln schien echt zu sein und es stellte komische Dinge mit mir an.

      Instinktiv legte ich meine Hand mit dem Strauß kurz auf meinen Bauch, um das seltsame Gefühl loszuwerden, das sich dort ausbreitete. Jayden runzelte die Stirn, wohl weil auch ich verwirrt aussah. Er war unglaublich aufmerksam oder ich einfach gerade sehr leicht durchschaubar. Ich überwand die letzten Schritte und stellte mich neben ihn. Morgen würde ich sogar einen Schleier tragen, den er hochheben musste, bevor er mich küsste. Weder das eine noch das andere würden wir üben.

      Ebenso verzichteten wir auf eigene Gelübde, sodass die ganze Zeremonie in zehn Minuten bereits vorbei sein würde. Dann käme der anstrengende Teil – das Fest.

      »Nochmal!«, schrie Maddie. »Komm, Federico, wir üben noch einmal. Du musst im Takt laufen, das war noch nicht gut.«

      Sam konnte sich einen Lacher kaum verkneifen und auch ich musste schmunzeln, als ich sah, wie Maddie Federico alles genau erklärte. »Sie sind zu niedlich, findest du nicht?«

      Jayden antwortete mir nicht und als ich mich zu ihm drehte, sah ich auch warum. Sein Blick lag auf mir und er sah aus, als ob er mich küssen wollte.

      Ich öffnete meinen Mund, brachte dabei keinen Ton heraus. Was war hier los? Und warum würde es mir nichts ausmachen, von ihm geküsst zu werden?

      »Kommst du, Tante Livie?!«, hörte ich Maddie rufen.

      Ich schluckte, bevor ich Jaydens und meinen Blickkontakt beendete. Dass es mir schwerfiel, verwirrte mich zusätzlich. »Natürlich!«, rief ich Maddie zu. »Es ist doch okay, wenn wir es nochmals durchlaufen?«, fragte ich bei Jayden nach. Aus einem Reflex heraus hatte ich meine Hand auf seinen Unterarm gelegt. Augenblicklich hatte ich das Gefühl, sie mir zu verbrennen. Dabei berührte ich bloß den Stoff von seinem Jackett, aber es fühlte sich an, als ob meine Finger auf seiner nackten Haut lagen.

      »Ich habe bis knapp sechs Uhr Zeit, das sollte wohl auch für Maddie reichen.«

      Und wohin ging er um sechs? Seinen Junggesellenabschied feiern? Noch ein letztes Mal eine Frau abschleppen? Oder wäre das nicht mal nötig, weil wir sowieso eine offene Ehe führen würden? Natürlich würden wir das. Aber warum machte mich das so wütend? Mir wurde wohl wirklich gerade die romantische Stimmung zu viel.

      »Gut, dann los.« Ich setzte ein Lächeln auf und ging Maddie entgegen. Das hier war eine Geschäftsbeziehung, nicht mehr und nicht weniger. Ich durfte es bloß nie vergessen.
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      JAYDEN

      Je häufiger wir den Ablauf durchspielten, desto mehr entspannten wir uns. Leider ertappte ich mich auch jedes Mal dabei, dass ich Olivia endlich küssen wollte. Was ich hoffentlich gut verheimlichte, obwohl die Stimmung merklich lockerer wurde. Da kam es gerade recht, dass ich für uns einen Tisch in einem Steakhouse in der Nähe gebucht hatte. Denn bevor wir morgen den ganzen Tag eine Rolle spielen mussten, wollte ich, dass der Abend gemütlich ausklang. Vor allem hätte ich auch nichts dagegen gehabt, mit Olivia zu tanzen. Ohne von dreihundert Augenpaaren kritisch beäugt zu werden.

      Wir verabschiedeten uns von Sam und ihrer Familie, bevor wir in unsere Autos stiegen. In vierundzwanzig Stunden würden Olivia und ich als verheiratetes Paar von der Ranch fahren, ging mir durch den Kopf, als ich den Motor startete und den Gang einlegte. Sarah fuhr bei Colton, Rebecca und Maddie mit.

      Somit waren Olivia und ich allein. Sie sah schweigend aus dem Fenster. Vielleicht war sie müde, ich sollte sie in Ruhe lassen. Und doch fragte ich: »Wird dein Dad morgen Ärger machen?«

      Olivia schnaubte und ich sah aus den Augenwinkeln, wie sie den Kopf schüttelte. »Und deiner?«, fragte sie statt einer Antwort.

      »Ich hoffe nicht«, gab ich ehrlich zu.

      »Tja, mehr kann ich auch nicht sagen.« Sie klang resigniert, so als ob sie mit dem Schlimmsten rechnete und bereits wusste, dass sie nichts dagegen würde tun können. Zu gerne hätte ich ihre Hand genommen, ihr versichert, dass sie nicht allein war. Aber ich tat es nicht, denn wir waren kein Paar, eine Tatsache, die ich öfter mal vergaß.

      Eine halbe Stunde später parkten wir vor einem Steakhouse, das früher mal eine Scheune gewesen war. Es war riesengroß, so wie alles in Texas. Und obwohl es zu einer Kette gehörte, war es eines der besten Restaurants in der Gegend.

      Colton hielt direkt neben uns. Es war noch früh. Erst in ein paar Stunden würde eine Live-Band Countrymusik spielen und auf der Tanzfläche würden Pärchen Western Square Dance tanzen.

      Als wir ausgestiegen waren, rief Maddie bereits aufgeregt: »Komm, Becca, hier können wir mit einem Bullen reiten!«, und zog die Freundin ihres Dads auch gleich mit sich. Wir waren nicht das erste Mal hier, wobei das letzte Mal so lange zurücklag, dass es mich erstaunte, dass sich Maddie noch daran erinnerte.

      »Vielleicht wenn wir ihn ganz langsam einstellen?«, hörte ich Rebecca antworten, bevor sie im Inneren des Restaurants verschwand.

      »Hätten wir den Bullen für unsere Hochzeit doch buchen sollen?«, fragte ich belustigt in die Runde, was mir ein Kopfschütteln von Olivia einbrachte. Natürlich hatte auch Sam einen auf der Ranch, nur würde unsere Hochzeit ganz klassisch ablaufen: Trauung, Fotos schießen, Essen, Ansprachen, Torte, Tanz, Brautstraußwerfen, Verabschiedung. Es ging um zehn Uhr morgens los und ich plante, nicht länger als bis zum späten Nachmittag zu bleiben. Statt einer Hochzeitsreise würde ich mit Olivia nach Hause fahren. Zu unserem Zuhause, obwohl ich mir im Klaren war, dass sie sich sträubte. Dennoch hatte ich auch den Abend geplant, den ich zusammen mit ihr verbringen wollte und würde. Olivia wusste noch nichts von meinen Plänen, von denen ich nicht abzurücken gedachte, egal wie sie reagieren würde.

      Wir folgten Maddie und Rebecca ins Innere. Bis jetzt hatte Olivia nichts gesagt, aber ich fing ihren erstaunten Blick ein, als wir eintraten. Auf der einen Seite war eine überdimensionale Bar aufgebaut, darüber hingen zwei Flachbildschirme. Aus der Küche, die sich gegenüber befand, sahen wir Kellner mit riesigen Tabletts Essen balancierend heraustreten. Dazwischen standen in Nischen und auf kleinen Emporen unzählige runde und eckige Tische für zwei bis acht Personen, die im Moment meist von Familien belegt waren. Johnny Cashs Ring of fire dudelte aus den Lautsprechern und ein paar wenige Paare tanzten dazu. Der Geräuschpegel war trotz des halb vollen Lokals hoch.

      »Der Bulle ist da hinten!«, rief Maddie ganz aufgeregt.

      »Lass uns zuerst essen«, schlug ihr Dad vor.

      »Du willst mit vollem Magen Bullenreiten?«, fragte Olivia und zog auch gleich die Augenbrauen hoch. »Warum nicht jetzt? Ein brüderliches Duell?«, schlug sie auch gleich vor und forderte damit ebenso Colton heraus.

      »Ich bin dabei«, stimmte ich sofort zu. Mein Anzug war zwar die gänzlich falsche Kleidung, ein paar Jeans, Cowboystiefel und ein Hemd, das nicht fünfhundert Dollar gekostet hätte, wären geeigneter gewesen. Jedoch würde ich mir nicht die Blöße geben zu kneifen.

      »Ist das nicht eine blöde Idee? Was ist, wenn ihr euch verletzt, so kurz vor der Hochzeit?«, warf Sarah ein.

      »Ach, Quatsch«, meinte Colton vehement. Sein teuflisches Grinsen war nicht zu übersehen. War wohl gerade sein letzter Versuch, die Hochzeit zu sabotieren.

      Und wenn schon, er würde als Verlierer vom Platz gehen.
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OLIVIA

      Jayden und Colton waren plötzlich nicht mehr zu bremsen. Maddie rannte begeistert voraus. Sie war wirklich niedlich und hatte ihren Dad und ihren Onkel ganz schön im Griff. Ich war der Kleinen sehr dankbar, dass die Stimmung durch ihre verrückten Ideen lockerer wurde. Jayden ging direkt auf die Bar zu, wechselte ein paar Worte und nahm dann etwas entgegen. Es waren Jetons, Plastikmarken, um den mechanischen Bullen zu starten, wie ich erfuhr, als wir bei diesem angekommen waren. Er war ganz am Rand der Scheune aufgebaut. Es handelte sich sogar um einen etwas abgetrennten Bereich, in den sich im Moment niemand verirrt hatte.

      Der Ring war mit einem weichen Untergrund ausgestattet, sodass das Fallen wohl nicht so schmerzhaft werden würde. Ich blieb an der Absperrung stehen, gespannt, wer gewinnen würde. Beide zogen ihr Jackett aus. Colton reichte seines Rebecca, während Jayden zuerst aus seinem Portemonnaie ein Geldstück fischte, bevor er sein Jackett über die Absperrung legte. Colton krempelte sich seine Ärmel hoch, Jayden warf die Münze in die Luft und fragte: »Kopf oder Zahl?«

      »Kopf«, antwortete Colton und durfte, nach einem Blick auf die aufgefangene Münze, anfangen. Maddie freute sich wie eine Schneekönigin, aber auch Rebecca stand ihrem Jubeln in nichts nach. Sarah und ich stimmten mit ein, noch bevor Colton oben saß.

      »Solltest du nicht mich anfeuern?«, fragte Jayden gespielt beleidigt, als er sich so dicht neben mich gestellt hatte, dass ich bei seiner Frage seinen Atem an meinem Ohr spüren konnte. Ich ignorierte das kribbelnde Gefühl, das er so bei mir auslöste, und antwortete frech: »Ich mag Gewinnertypen.«

      Zu meinem Erstaunen lachte Jayden laut auf, bevor er den Kopf schüttelte und Colton »Bist du bereit?« zurief.

      »Bereit.«

      Jayden warf einen Jeton in einen Kasten neben dem Ring und der mechanische Bulle begann sich sofort zu bewegen. Ich dachte bereits nach der ersten Drehung und einem fiesen Kick, dass Colton in hohem Bogen vom Tier fallen würde, aber nichts da. Als die Zeit um war, strich er sich über die verschwitzte Stirn, bevor er elegant herunterrutschte und sich einen Kuss von Rebecca holte. Sein Lächeln hätte nicht siegessicherer sein können. Dass weder Colton noch Jayden zum ersten Mal einen mechanischen Bullen ritten, war offensichtlich, dabei hatte ich heute ganz sicher nichts dergleichen erwartet.

      »Ganz schön sexy, vielleicht sollten wir von nun an in Countrybars statt in Nachtclubs abhängen«, flüsterte mir Sarah zu. Außer Maddie wussten hier alle, dass Jayden und ich nicht aus Liebe heirateten, aber es fühlte sich komisch an, jetzt darüber nachzudenken, dass ich im Grunde auch nach meiner Hochzeit morgen Single blieb. Das Konzept der offenen Ehe war mir bekannt, nur konnte ich mir kaum vorstellen, wie das am Ende aussehen sollte. Vor allem, da ich wohl oder übel bei Jayden einziehen müsste.

      Er hatte sich inzwischen bereit gemacht, saß nun auf dem mechanischen Bullen. Wie sein Bruder hatte er seine Ärmel hochgekrempelt, was mir einen fantastischen Blick auf seine muskulösen Unterarme lieferte. Nicht, dass sein tailliertes Hemd viel der Fantasie überließ. Was mich bei Colton kaltließ, sorgte bei Jayden dafür, dass mir ganz anders wurde. Mit seiner rechten Hand hielt er sich fest, seine linke hielt er in die Luft gestreckt, wohl um nicht gleich die Balance zu verlieren.

      »Bereit?«, rief Colton. Als Jayden den Kopf hob, fielen ihm ein paar seiner dunklen Haare in die Augen. Dazu das spöttische Lächeln, wie um nochmals zu unterstreichen, dass er auf jeden Fall als Sieger vom Platz gehen würde, und ich musste mich beherrschen, um nicht laut zu seufzen. Er sah verboten sexy aus.

      »Bereit!«

      Es ging los. Wie schon bei Colton bockte und drehte sich der Bulle in einem Affentempo. Ich war so von Jaydens Muskelspiel fasziniert, dass ich kaum wegsehen konnte, was ihn zum Schluss beinahe aus dem Sattel geworfen hätte, denn er fing meinen Blick auf. Für eine Sekunde gab es nur uns beide. Der Bulle bockte, Maddie kreischte, dennoch gelang es Jayden, sich zu halten. Als der Bulle stoppte, rutschte Jayden mit einem zufriedenen Grinsen herunter.

      »Das war nur Glück«, kommentierte Colton.

      »Rede dir das bloß ein.«

      So ging es drei weitere Runden, keiner fiel runter, was dazu führte, dass sich die beiden Brüder noch beim Essen stritten, wer gewonnen hatte.

      »Colton hatte die bessere Haltung«, bemerkte ich, was mir einen bösen Blick von Jayden einbrachte. »Jayden hingegen die fieseren Kicks«, redete ich weiter und kassierte dafür ein zufriedenes Nicken.

      Der Abend war locker, wir aßen Steaks und Burger, mit viel Pommes und extra Mayo. Maddie plapperte über irgendwelche Freundinnen, die ich nicht kannte, aber das machte nichts. Es war schön, hier einfach zu sitzen, fiel mir auf.

      »Was habt ihr denn sonst noch für Talente?«, fragte Sarah.

      »Nun, wo soll ich da bloß anfangen …« Jayden plusterte sich auf. Durch seine Pose berührten sich plötzlich unsere Oberschenkel und auf einmal bewegte er sich keinen Millimeter mehr. Wegrutschen ging nicht, weil Sarah wie festgetackert war und mich somit daran hinderte.

      »Line Dance?«, hörte ich sie plötzlich fragen. Bevor ich protestieren konnte, weil ich ahnte, was jetzt kam, sagte Jayden: »Western Square Dance, klar, beherrscht jedes Kleinkind.«

      »Das ist unser Stichwort, wir müssen langsam los«, bemerkte Colton auf einmal.

      »Ich will tanzen«, warf Maddie ein. »Daddy, tanzen, tanzen, tanzen!«

      »Morgen, bei der Hochzeit, jetzt musst du ins Bett.«

      Maddie rieb sich die Augen, gähnte und gab erstaunlich schnell bei.

      »Kann ich mit euch zur Hochzeitsranch zurückfahren?«, fragte Sarah prompt. Meinen fragenden Blick quittierte sie mit einem Achselzucken. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, sie wollte mich mit meinem zukünftigen Mann verkuppeln.

      »Natürlich«, meinte Rebecca. Auch sie warf mir ein Lächeln zu, das ich als ermutigend interpretieren konnte.

      Wie rasch alle weg waren, machte mich schwindlig. Oder es hätte auch an der Tatsache liegen können, dass Jayden mich immer noch berührte. Was hinderte mich eigentlich daran, nun von ihm abzurücken?

      »Möchten Sie noch etwas bestellen?«, fragte uns die Kellnerin, die damit begonnen hatte, unseren Tisch abzuräumen.

      »Später. Jetzt gehen wir tanzen«, antwortete Jayden bestimmt. »Darf ich bitten?« Er erhob sich und hielt mir seine Hand hin, ein warmes Lächeln erhellte sein Gesicht.

      Mein Blick huschte zu den anderen Pärchen, die sich auf dem Weg zur Tanzfläche befanden. Ich hatte noch nie Western Square Dance getanzt. Viel Zeit zum Nachdenken blieb mir nicht, denn wie der Ansager am Mikrofon verkündete, ging es bald los. Eine Band spielte einen bekannten Countrysong.

      »Was ist, traust du dich nicht?«

      Noch nie hatte ich mich vor einer Herausforderung gedrückt, so antwortete ich zwar mit klopfendem Herzen, aber fester Stimme: »Natürlich traue ich mich.«

      Jaydens Augen leuchteten und sein Lächeln wurde so strahlend, dass ich schlucken musste. Er verschränkte unsere Finger, was sich viel zu gut anfühlte. Dass wir kein echtes Paar waren, würde so niemand merken. Vielleicht war das Jaydens Plan – heute Abend eine Vertrautheit aufzubauen, die es uns morgen einfacher machen würde, unsere Rollen glaubwürdig zu spielen.

      Als wir uns auf der Tanzfläche aufstellten, beugte sich Jayden zu mir, da die Musik schon eingesetzt hatte. »Hör einfach dem Ansager zu und mach, was er sagt. Niemand kennt die Schrittfolge im Voraus. Und vergiss nicht, dass es Spaß machen soll.« Seine Lippen streiften meine Wange und ich fragte mich unweigerlich, ob er mich noch heute küssen würde oder erst morgen an der Hochzeit.

      Er trat einen Schritt zurück und schien sich der Wirkung auf mich nicht bewusst zu sein. Jedenfalls las ich nichts dergleichen in seinen Augen. Oder war er einfach ein sehr guter Schauspieler? Auf jeden Fall schien er sich in seiner Haut wohl zu fühlen, denn er tanzte so losgelöst, wie ich es noch nie bei einem Mann erlebt hatte. Alle Paare hier strahlten um die Wette, es war ansteckend.

      Wir waren nicht zusammen, erinnerte ich mich abermals und konzentrierte mich dann auf die Schrittfolgen. Denn im Gegensatz zu Jayden würde ich mich sonst zum Narren machen. Bevor ich es mich versah, endete das erste Lied und das zweite fing an und das nächste und das nächste.

      Erst als sich die Musiker in eine Pause verabschiedeten, kam ich dazu, tief durchzuatmen. Ich war komplett verschwitzt. Dass Jayden sich über die Stirn wischte, beruhigte mich. Er ergriff meine Hand, drehte mich einmal um mich selbst und zog mich dann in einen Ausfallschritt.

      Gleich küsst er mich, ging mir durch den Kopf. Er sah mir jedoch nur tief in die Augen, während er in der Position verharrte, und verriet mir dabei nicht, was er dachte. Es verging eine Sekunde, dann eine weitere, ehe er mich wieder in den Stand zog. »Danke für den Tanz. Lass uns zur Ranch zurückfahren.«

      Während Jayden die Rechnung begleichen ging, hastete ich zu den Waschräumen. Ich musste mich dringend abkühlen. Denn nicht bloß Jaydens Nähe begann mich aufzuwühlen, sondern auch die Tatsache, dass nur noch zwölf Stunden mich davon trennten, ihn zu heiraten. Mein Leben stand kurz davor, sich komplett zu ändern, und ich war mir nicht mehr sicher, dass ich den Veränderungen, die auf mich zukamen, gewachsen sein würde.
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      OLIVIA

      »Was ist los? Bekommst du doch kalte Füße?«

      Sarah musterte mich kritisch. Vielleicht weil ich vor Nervosität meine Hände knetete, anstatt den Blumenstrauß entgegenzunehmen, den sie mir reichte. Es waren weiße und rosafarbene Rosen, ganz klassisch und passend zu meinem Minimal-Make-up und den blassrosa geschminkten Lippen. Auf die ich versuchte nicht zu beißen, um mich abzulenken.

      »Nein, das ist es nicht. Oder nicht ganz«, druckste ich herum. Seit wann nahm ich denn bei Sarah ein Blatt vor den Mund? »Es ist nur so …«

      »Dein Dad?«, unterbrach sie mich, bevor sie um die Büsche lugte, die uns einen Sichtschutz lieferten. »Er sieht ganz passabel aus, wenn ich das aus der Distanz deuten kann.«

      »Gut, immerhin. Es geht aber um Jayden.«

      »Was ist mit ihm?« Sarah lenkte ihre Aufmerksamkeit augenblicklich zu mir zurück. »Sag bloß, da lief doch noch etwas gestern Abend? Als ich dich allein gelassen habe, dachte ich eigentlich, dass ihr euch aussprecht.«

      »Nein, geredet haben wir im Grunde nicht viel.« Ich fühlte, wie ich rot wurde.

      »Habt ihr euch etwa geküsst? Oder mehr? Habt ihr die Nacht zusammen verbracht?!«

      »Schhhh. Geht’s noch lauter? Wir haben weder das eine noch das andere getan.«

      »Aber was ist denn dann das Problem?«

      »Dass ich es wollte, das ist das Problem!« Die Luft wich aus meinen Lungen, ich hatte es ausgesprochen. Meine Wangen brannten. Instinktiv wollte ich meine Hände darauf legen.

      »Hände weg! Ruinier jetzt bloß nicht dein Make-up.« Sarah begann im Kreis zu laufen, bis sie abrupt stehen blieb. »Eigentlich ist es gar nicht so schlecht, denn dann kannst du wohl deine Hochzeit mehr genießen, als ich gedacht habe.«

      »Und mir etwa einbilden, wir wären doch ein Paar? Und dann sollen wir auch noch zusammen wohnen und arbeiten. Wie soll das funktionieren? Nein, ich kann absolut keine Gefühle für ihn entwickeln. Das wäre ein Desaster. Und sag ja nicht, dass es das nicht wäre. Ich hab’s ausprobiert, schon vergessen?«

      »Was redest du denn da? Du bist ja völlig panisch. Einfach tief Luft holen. Und dich mit Jayden aussprechen? Später, nicht jetzt.«

      Ich nickte. Später, nicht jetzt. Auch wenn ich es am liebsten sofort tun würde.

      »Gestern war er zugegeben sehr charmant«, sagte Sarah plötzlich.

      Ich stöhnte innerlich auf. »Ja, das war er.«

      »Vielleicht hat er das nur gemacht, damit du locker wirst, und wie ich sehe, ist sein Plan voll aufgegangen.« Sarah schüttelte amüsiert den Kopf.

      Ihr Sarkasmus hallte in mir nach. »Es war alles bloß gespielt.« Es war keine Frage, nicht mal eine Feststellung, sondern einfach eine Vermutung. Kaum ausgesprochen, kam sie mir sehr plausibel vor. Jedenfalls glaubwürdiger, als dass Jayden wirklich der nette, zuvorkommende, überaus liebenswerte Kerl war, den er mir gestern Abend präsentiert hatte. Noch nicht einmal geküsst hatte er mich, so anständig war er gewesen. Gestern hatte ich es mir gewünscht. Aber auf einmal waren sämtliche, wohl sogar eingebildete Gefühle verflogen.

      »Ich sehe das Handzeichen. Es geht los, dein Dad kommt. Bist du bereit?«

      Nein, ich war durcheinander. »Ja, ich bin bereit«, flunkerte ich.

      Sarah sah mir an, dass es nicht stimmte. Sie richtete mir dennoch den Schleier, flüsterte ein »Toi, toi, toi« und begab sich dann an ihren Platz.
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JAYDEN

      Das war nun also der glücklichste Tag meines Lebens? Die Wahrheit war: Ich konnte es nicht erwarten, abzuhauen. Was ich mir natürlich nicht anmerken ließ. Nein, es lief alles nach Plan. Das Wetter war prächtig. Jetzt am späten Morgen war es bereits recht warm, aber ich mochte es so. Und Olivia kam aus Arizona, sie war sicher ein ähnliches Klima gewohnt.

      Ich bildete mir ein, dass es Olivia hier wirklich gefiel. Im Gegensatz zu unseren Gästen, die wohl eine Hochzeit im Countryclub oder einem anderen, vornehmeren Ort bevorzugt hätten. Es ließ mich kalt.

      Es war meine Hochzeit und auch wenn wir alles nur inszenierten, wollte ich mich nicht gänzlich verbiegen. Das, was ich gestern Olivia von mir gezeigt hatte, war ich gewesen. Alles echt, wenn auch bloß ein kleiner Teil von mir. Es sollte genügen, damit sie sich soweit entspannte, dass wir die nächsten Stunden glaubhaft als Paar über die Bühne bringen konnten.

      Ich spürte Coltons Hand auf meiner Schulter, eine aufmunternde Geste. Wir standen schon an der Trauerweide, die Zeremonie würde in wenigen Minuten losgehen. Während die Gäste noch in Grüppchen herumstanden und kühle Getränke genossen, die der gebuchte Cateringservice servierte, ließ mein Dad den Patriarchen heraushängen. Keine Ahnung, was er erzählte, die Traube von Gästen, die er jedes Mal in Rekordtempo um sich scharte, hing an seinen Lippen.

      Die Kinkades standen dagegen abseits. Ich hätte schwören können, dass Olivias Dad bereits betrunken war. Hoffentlich würde er Olivia überhaupt noch zum Altar führen können. Ihre Mutter ließ sich nichts anmerken, auch wenn offensichtlich war, wie wenig sie mit dem Spektakel hier anfangen konnte. Das sagten mir ihre Augen, die mich genauso herausfordernd ansahen wie die ihrer Tochter. Jetzt wusste ich auch, woher Olivia ihre Klasse hatte. Ihre Mutter strahlte sie aus jeder Pore aus und stellte damit manche der feinen Damen aus der High Society in den Schatten. Das konnten keine teuren Roben oder funkelnder Schmuck ausgleichen. Olivias Mom war mit sich im Reinen und dafür bewunderte ich sie in dem Moment mehr, als ich zugeben würde. Seltsamerweise wollte ich, dass sie mich mochte.

      Seit wann war mir wichtig, was andere von mir dachten? Ich schüttelte über mich selbst den Kopf. Vielleicht weil mir gerade der pure Hass von Olivias Dad entgegenschlug, was mich unheimlich wütend machte. Was bildete er sich eigentlich ein?

      Abermals spürte ich Coltons Hand auf meiner Schulter, die mich drückte, und ich beruhigte mich wieder.

      »Danke, dass du hier stehst.«

      »Wir sind eine Familie, natürlich stehe ich hier.« So einfach, wie das klang, war es natürlich nicht. Um darauf noch einmal einzugehen, war jedoch keine Zeit mehr. Die Musik setzte ein. Endlich ging es los. Wir hatten ein dreiköpfiges Streichorchester engagiert. Während sich Sarah zu mir und Colton an den Altar stellte, sah ich Olivias Dad in Richtung der Gästehäuser verschwinden. Maddie hüpfte aufgeregt und würde so noch alle Blütenblätter verschütten, die in ihrem Körbchen lagen. Sie trug ein himmelblaues Kleidchen, weiße Strümpfe, ihre blonden Locken waren zu einem Zopf geflochten. Plötzlich rannte sie zu den Gästehäusern, hatte wohl Olivia entdeckt, die mit ihrem Dad in Position stand.

      Die Musiker nickten sich zu und setzten mit dem Hochzeitsmarsch ein. Die Gänsehaut, die ich dabei spürte, stand in starkem Kontrast zur texanischen Hitze. Als ich jedoch Olivia auf uns zuschreiten sah, dachte ich zu halluzinieren. Sie sah wie ein Engel aus, der sich zu einem Besuch auf der Erde entschlossen hatte.

      Olivia trug ein weißes Brautkleid, mit Mieder und schlichtem Rock. Spitzen säumten den Ausschnitt, die dunklen langen Haare trug sie heute zu Locken frisiert, die natürlich über ihre nackten Schultern fielen. Ihr Gesicht bedeckte ein Schleier. Als sie neben mir zu stehen kam, konnte ich mich kaum beherrschen, ihn nicht zu lüften und sie zu küssen. Ihre vollen Lippen schienen meinen Namen zu rufen. Ihre Schönheit hypnotisierte mich. Außer dem Rauschen meines eigenen Blutes hörte ich in dem Moment nichts mehr.

      So aufgeregt, wie ich mich fühlte, musste ich mich nicht zwingen, sie anzulächeln. Dass sie zurücklächelte, machte den Augenblick vollkommen.

      »Wir sind heute hier zusammengekommen, um Olivia Ava Kinkade und Jayden Benjamin West zu vermählen …« Ich klinkte mich geistig aus und spulte den Tag vor. Wenn wir zusammen nach San Antonio fuhren. Sie zum ersten Mal ihr neues Zuhause betrat. Wie würde Olivia wohl reagieren, wenn sie erfuhr, was ich mir geleistet hatte? Würde sie es verstehen und akzeptieren oder gleich ausflippen? Ich wollte das Erstere und doch würde wohl Letzteres eintreten. Was dann? Es war schon zu spät. Ich konnte und vor allem wollte ich keinen Rückzieher mehr machen.

      Meine Gedanken wurden durch ein Schnauben unterbrochen, bevor laute Wortfetzen zu mir drangen.

      »… niemand gut genug …«

      »… schhhh … nicht hier …«

      »… lass mich! …«, zischte der Mann.

      Der Pfarrer hielt mit seiner Rede inne, ich fing sein Stirnrunzeln ein.

      Auch ohne dass sich Olivia neben mir versteift hätte, hätte ich gewusst, dass ihr Dad ausgerechnet jetzt seinen Unmut äußerte. Es war grotesk, wenn ich bedachte, wie wenig es ihn während den Geschäftsverhandlungen gestört hatte, dass ich seine Tochter heiratete. Ganz im Gegenteil, konnte er sich doch so einen angenehmen Lebensabend sichern.

      »… nicht hier, Thomas!«, warf Olivias Mom ein.

      Was sie noch sagte, konnte ich nicht hören, nur dass es ruhig wurde und das Gemurmel der anderen Gäste verstummte, nachdem der Pfarrer sich laut geräuspert hatte.
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OLIVIA

      Oh Gott! Ich musste mich gehörig zusammenreißen und mir immer wieder sagen, dass alles bloß gespielt war, denn meine Hormone spielten total verrückt. Ich wollte losheulen und gleichzeitig in ein Mauseloch kriechen. Es war zu viel, meine Gefühle fuhren Achterbahn. Jayden so dicht zu spüren, machte mich kirre. Und sein Lächeln … es war nur gespielt. Aber wie konnte das sein? Wie konnte er so gut schauspielern? Wurde ich langsam verrückt?

      Dass mein Dad mich wieder ganz rasch in die harte Realität zurückkatapultierte, hätte ich mir denken können. Er hatte nicht einmal die Trauung abwarten können, um mich zu blamieren. Da hatte auch das Versprechen nichts genutzt, das ich ihm kurz vorher abgenommen hatte.

      Nicht gut genug … War das sein Ernst? Und es fiel ihm jetzt ein? Hoffentlich wäre der Tag bald vorbei. Und ich wünschte, ich könnte dann nach Hause fahren.

      Als Sarah nach meiner Hand griff und sie ermutigend drückte, wurde mir einmal mehr klar, dass ich meine beste Freundin nicht aufgeben würde. Ich wollte in Phoenix bleiben. Es musste eine Lösung geben. Vielleicht konnte ich pendeln, unter der Woche in Texas sein und am Wochenende in Phoenix. Ökologisch wäre es ein Albtraum, jede Woche hin- und herzufliegen, und somit würde ich es ganz sicher nicht machen. Das verbot mir mein Gewissen.

      Aber es musste eine Lösung geben. Noch ein Grund, in einer ruhigen Minute mit Jayden zu reden und ihn davon zu überzeugen, dass ich nicht zu ihm ziehen konnte. Es gab doch bestimmt eine Möglichkeit. Außerdem besaßen wir ja noch immer unser Bürogebäude und was sollte überhaupt mit unseren Angestellten passieren? Mein Dad hatte mir versprochen, sich für jeden Einzelnen starkzumachen. Ach Mist, ich hätte darauf bestehen sollen, bei allen Verhandlungen dabei zu sein. Aber ich würde nicht aufgeben. Die Hoffnung starb zuletzt. Es stand sogar in großen Lettern auf unserem Bürogebäude und war von der nahe gelegenen Autobahn zu sehen: »HOPE.«

      »… und so frage ich Sie, Olivia Ava Kinkade, möchten Sie den hier anwesenden Jayden Benjamin West zu Ihrem angetrauten Ehemann nehmen, ihn lieben, achten und ehren, bis der Tod Sie scheidet?«

      Gerade rechtzeitig schenkte ich dem Pfarrer meine Aufmerksamkeit. Ich hatte nichts von alledem vor, was er mich fragte. War ich komplett verrückt, hier und jetzt das alles zu versprechen? Noch konnte ich nein sagen und dieser Farce ein Ende setzen. Ich hätte dann zwar keinen Job mehr, allerdings mein eigenes Leben. Von vorne anzufangen, wäre kein Spaß, doch nicht unmöglich. Ich war erst zweiunddreißig. Ich musste mich entscheiden. Jetzt. Vor meinem inneren Auge begann meine Jugend abzulaufen, meine Träume, in denen mein Dad so eine große Rolle gespielt hatte. Aber ich sah auch die letzten Jahre. Wie schwierig alles geworden war, wie ich unermüdlich gekämpft hatte und mich dabei unglaublich allein gefühlt hatte.

      Neben mir räusperte sich Jayden leise. Ich spürte seine Finger, die meine berührten. Nur ganz flüchtig, es genügte, damit sich eine Gänsehaut auf meinen Armen ausbreitete. Mein Herz schlug wieder wie wild, ich lenkte meinen Blick auf den Pfarrer, der mir zunickte. Laut und deutlich sagte ich: »Ja, ich will.« Erst dann fiel mein Blick auf Jayden, die Erleichterung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Und noch etwas anderes, das mich schlucken ließ. Sein »Ich will« war ganz allein für mich bestimmt. Als wir uns die Ringe gegenseitig ansteckten, jagte ein Schauer nach dem anderen durch meinen Körper. Jedoch war es nichts im Vergleich zu dem, was passierte, als er meinen Schleier lüftete und ich direkt in seine funkelnden blaugrauen Augen blickte.

      Er beugte sich zu mir und streifte mit seinen Lippen sanft meine. Meine Knie wurden so weich, dass ich umzukippen drohte, aber er hielt mich an den Armen, lächelte und da erst verstand ich, dass das nicht schon alles gewesen war. Nein, eine Hand wanderte an meinen Hinterkopf, während er seine Lippen auf meine presste und mich richtig küsste. Himmel, fühlte sich das gut an! Vor Erstaunen keuchte ich auf, aber anstatt, dass er die Gelegenheit nutzte und mit seiner Zunge in meinen Mund eintauchte, zog er sich zurück. Seine Hände spürte ich jedoch immer noch auf meinem Körper brennen. Kein Wunder, dass ich so noch einen Atemzug brauchte, bevor ich meine Augen öffnete. Die Lust, die ich in Jaydens Blick zu lesen glaubte, ließ mich erschaudern. Bevor ich mir sicher sein konnte, wandte er sich ab und lächelte unseren Gästen zu, die mittlerweile aufgestanden waren und applaudierten.

      Mein Dad gehörte nicht zu den Gratulanten, denn er lief gerade zielstrebig zu den Gästehäusern. Wahrscheinlich um sich weiter zu betrinken. Dass er so auf den Hochzeitsfotos fehlen würde, schien ihn nicht zu interessieren.

      

      Im Nachhinein konnte ich nicht einmal sagen, was wir wann gemacht hatten. Ich ließ alles über mich ergehen: Gratulationen entgegennehmen von hunderten von Menschen, die ich nicht kannte. Auf den Fotos lächeln und so tun, als ob es der schönste Tag in meinem Leben wäre. Und obwohl Sam und auch Franco Fratelli sich unheimlich viel Mühe gegeben hatten und alles reibungslos ablief, hatte ich weder Hunger, noch schmeckte mir der Champagner. Ich fühlte mich, als ob ich mich von außen beobachtete, wie ich zu laut über Witze lachte, die mich nicht einmal amüsierten, mich an Gesprächen beteiligte, die mich nicht interessierten, und mich von Menschen herzen ließ, die mir nichts bedeuteten. Sarahs besorgten Blick fing ich mehr als einmal ein. Dabei konnte ich nicht das tun, was ich am liebsten wollte: mich in ein Gästehaus einschließen, ins Bett legen, die Decke über den Kopf ziehen und hoffen, dass ich aufwachte und alles wieder beim Alten wäre. Und so lächelte ich einfach weiter, bis der nächste Redner mit einem Messer oder einer Gabel an ein Glas klopfte und so um Aufmerksamkeit bat. Es wurde augenblicklich still, denn John West erhob sich und sah sich mit einem überheblichen Lächeln um.

      »Was zum Teufel …«, hörte ich Jayden neben mir murmeln.

      »Hätten wir uns denken können«, antwortete Colton leise.

      Was hatte das zu bedeuten? Automatisch sah ich mich nach meinem Dad um, konnte ihn zum Glück nicht entdecken. Gut, dann würde es hoffentlich nicht zum verbalen Schlagabtausch kommen. Zu gerne hätte ich um unsere Hochzeitstorte gebeten. Aber ich konnte mich nicht einmal rühren, wenn ich wollte, denn John West begann zu sprechen. Und seine Stimme ließ mein Blut in den Adern gefrieren.

      »Ein Hoch auf Olivia und Jayden. Jetzt kann ich mich in Ruhe den Golfplätzen dieser Welt widmen, die Zukunft von Texas West Oil ist gesichert. Ich hoffe sehr, John West Jr bald begrüßen zu dürfen, damit er noch vom Besten lernen kann.« Er lachte, als ob er scherzte.

      Ich hörte jedoch Jayden neben mir mit den Zähnen knirschen, während mein Magen rebellierte und ich einen Schweißfilm auf meiner Stirn spürte.

      »Unfassbar!«, hörte ich Colton zischen, bevor er sein Weinglas auf ex austrank.

      »Möge eure Ehe so glücklich und langlebig sein, wie Mrs Wests und meine. Darling?« Er ergriff die Hand von Jaydens Mom, half ihr auf und platzierte dann einen Kuss auf ihrer Wange. Sie strahlte verlegen in die Menge, die vor Begeisterung applaudierte. Als sich alle zugeprostet hatten und John sich endlich wieder setzte, erhob ich mich mit den Worten: »Bitte entschuldige mich kurz.«
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        * * *

      

      

  




JAYDEN

      Olivia rannte praktisch aus der umgebauten Scheune, in der das Festessen stattfand. Ich konnte es ihr nicht verdenken.

      »Hol sie zurück. Schneidet die Torte an, bringt den Eröffnungstanz hinter euch und dann haut ab«, riet mir Colton.

      »Ich soll Dad also nicht die Meinung geigen? Verdammt, jeder denkt jetzt doch, Olivia wäre schwanger.«

      »War seine Absicht«, antwortete Colton trocken.

      Dass unser Dad Maddie niemals als Nachfolgerin akzeptieren würde, hätte er kaum deutlicher zum Ausdruck bringen können. Zum Glück hatte der große John West in dieser Beziehung nichts mehr zu sagen, falls er überhaupt noch erleben würde, dass Maddie erwachsen wurde. Sie war erst vier – wurde nächste Woche fünf! Und wenn sie etwas ganz anderes aus ihrem Leben machen würde, würden wir sie alle dabei unterstützen.

      Mein Dad hatte wirklich nichts begriffen. Aber Colton hatte recht, gegen unseren Dad zu kämpfen, war zwecklos. Darum hatte ich die letzten Jahre gute Miene zum bösen Spiel gemacht. Es hatte mein Leben sehr vereinfacht, Ja und Amen zu sagen und dann doch mein eigenes Ding durchzuziehen. Es hatte funktioniert, wohl weil ich auch noch nie so im Fokus gestanden hatte wie Colton als CEO und direkter Nachfolger von unserem Dad. Das hatte sich heute offensichtlich geändert und brachte mich Colton auf einmal sehr viel näher. Wenigstens etwas Positives an dieser beschissenen Situation. Außerdem wirkte Rebecca erleichtert, dass die Aufmerksamkeit heute nicht auf ihr und Colton lag. Ich verstand sie nur zu gut.

      Allerdings musste die Show weitergehen. Abermals lächelte ich, als ich aufstand und dann ebenfalls die Scheune verließ. Etwas ratlos sah ich mich draußen um.

      »Hey, ist alles in Ordnung?«, fragte mich Isabella plötzlich. Sie hatte ich gar nicht gesehen. Hinter ihr stand Tyler, Coltons bester Freund.

      »Ihr habt gerade Dads großen Auftritt verpasst«, antwortete ich sarkastisch.

      »So schlimm?«, fragte Isabella.

      »Schlimmer. Jedenfalls suche ich Olivia. Habt ihr sie gesehen?«

      »Nein. Sie muss Richtung Gästehäuser gegangen sein. Wir kommen vom Haupthaus.«

      »Was habt ihr denn im Haupthaus gemacht? Egal, es interessiert mich nicht.«

      Ich ließ die beiden stehen und ging in die vorgeschlagene Richtung davon. Ich konnte immer noch nicht fassen, was mein Dad gerade von sich gegeben hatte. Und ich konnte es nicht mal dem Alkohol zuschreiben. Er war nicht betrunken und selbst wenn hätte er dasselbe gesagt. In vino veritas. Verdammt!

      Und wo genau sollte ich am besten nach Olivia suchen? Sie könnte zur Trauerweide oder sogar bis zum See gegangen sein. Dann fiel mir auf, dass ich weder ihre Mutter noch ihren Dad gesehen hatte. Und wo würde sie hingehen, wenn es ihr schlecht ginge? Ich schätzte nicht unbedingt zu ihrem Dad, aber ganz bestimmt zu ihrer Mom.

      Somit schlug ich den Weg zu den Gästehäusern ein und sah sie auch prompt. Olivia saß auf der Veranda von einem der Häuser und als ich näherkam, erkannte ich neben ihr ihre Mom, von ihrem Dad fehlte jede Spur. Vielleicht schlief er bereits seinen Rausch aus.

      Unter anderen Umständen hätte ich Olivia in Ruhe gelassen, nur wollte ich hier je eher, desto besser abhauen und das konnte ich nicht ohne sie.

      »Veronica.« Zum Gruß nickte ich Olivias Mom zu. »Wir müssen zurück«, sagte ich an Olivia gewandt.

      Während mir Veronica mit neutralem Gesichtsausdruck begegnete, sah ich Olivias dunkle Augen vor Wut blitzen. »Ich muss gar nichts! Sag doch deinen Gästen, ich fühle mich nicht wohl.«

      »Das werde ich ganz bestimmt nicht tun. Wir ziehen das jetzt wie besprochen durch.«

      »Es macht dir also überhaupt nichts aus, dass dein Vater solchen Müll von sich gibt?«

      »Wohl genauso viel wie bei deinem Dad.«

      Sie öffnete den Mund, schloss ihn jedoch wieder, ohne etwas zu antworten. »Geh schon, ich bleibe hier«, sagte Veronica zu ihrer Tochter.

      »Bist du sicher?«

      »Ganz sicher.«

      »Danke, Mom, hab dich lieb.«

      Was Veronica Olivia ins Ohr flüsterte, verstand ich nicht. Wohl war an der festen Umarmung abzulesen, wie nahe sich die beiden standen. Ich wartete, bis sich Olivia verabschiedet hatte, nur um dann an mir vorbeizustürmen. So nicht! Ich folgte ihr und hielt sie am Ellbogen zurück. Sie schüttelte meine Hand ab, als ob ich ein lästiges Insekt wäre.

      »Hey, jetzt beruhige dich mal.«

      »Und wenn ich nicht will? Was interessieren mich die dreihundert Gäste, die ich nicht kenne und die auch ganz bestimmt nicht meine Freunde sind.«

      »Wo sind denn deine Freunde? Ich sehe außer Sarah niemanden.«

      »Wieso sollte ich meine Freunde zu meiner Fake-Hochzeit einladen? Ich lüge sie ganz bestimmt nicht an.«

      »Und sie lesen auch keine Zeitung, was? Oder hast du alle angerufen und ihnen klar gemacht, dass sie einfach deshalb nicht zum größten gesellschaftlichen Ereignis des Jahres eingeladen sind, weil du es ihnen nicht zumuten kannst.«

      »Sie pfeifen alle auf dieses ›gesellschaftliche‹ Ereignis. Es ist alles bloß Show und bewirkt gar nichts, außer dass wir tausende von Dollar für Essen, Getränke und ein bisschen Unterhaltung ausgeben. Wir hätten das Geld locker spenden können, schon mal daran gedacht?«, spie sie mir entgegen.

      »Und warum denkst du, dass wir das nicht tun, Frau Schlaumeier?«

      »Wie bitte?«

      »Anstatt dich damit zu beschäftigen, gegen alles und jeden zu sein, hättest du mal Isabella zuhören sollen. Zu deiner Information, sie ist unsere PR-Chefin. Ich weiß ja nicht, wie ihr bei Kinkade Energy drauf seid, aber lass dir gesagt sein, dass von nun an ein anderer Wind weht. Und wenn du mitspielen willst, musst du bei deiner Professionalität eine gehörige Schippe drauflegen. Wir sind hier nicht im Kindergarten!«

      »Du bist ein selbstgerechtes Arschloch, Jayden, denk mal darüber nach.«

      »Danke für die Blumen.«

      Sie antwortete nichts darauf, lief jedoch den Weg zurück zur Scheune. Na bitte.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      

  




OLIVIA

      Jayden machte mich wahnsinnig! Dass er aber auch immer das letzte Wort haben musste. Nein, ich hatte niemanden eingeladen, ganz einfach, weil ich gar keine Freunde außer Sarah hatte. Meine Arbeit hatte mir in den letzten Jahren alles abverlangt, die wenigen Beziehungen, die ich geführt hatte, hatten den wenigen Rest an Zeit verschlungen. Dennoch entsprach, was ich Jayden gesagt hatte, der Wahrheit. Ich hätte außer meinen Eltern, die kaum auf dem Fest gewesen waren, weil mein Dad sich noch vor dem Essen abgeschossen hatte, auch so niemanden eingeladen.

      Jedenfalls war ich meiner Mom sehr dankbar, dass sie zum hundertsten Mal bei meinem Dad blieb, während er seinen Rausch ausschlief. Etwas, was ich nach der Scheidung ab und an übernommen hatte.

      Ich war nicht das dumme Kind, als das mich Jayden hinstellte. Besser ich setzte wieder mein Lächeln auf und tat so, als ob alles bestens wäre. Kaum waren wir durch die Scheunentür getreten, zog er mich dicht an sich und küsste mich leidenschaftlich. Noch bevor ich richtig reagieren konnte, war es auch schon wieder vorbei.

      »Sag mal, was soll …«, zischte ich ihm verärgert zu. Weiter kam ich nicht, denn Jayden packte mich mit der linken Hand und streckte gleichzeitig seine rechte jemandem zum Gruß hin. »Richter Benson, schön, dass Sie und Ihre Frau kommen konnten.«

      »Selbstverständlich. Wir wollten auch nicht die Gelegenheit verstreichen lassen, Ihnen zum gelungen Fest zu gratulieren. Eine sehr ungewöhnliche Idee, auf einer Ranch zu heiraten. Da wir jedoch beide sehr naturverbunden sind, haben wir den Tag doppelt genossen, nicht wahr, Barbara?«

      »Aber ja, Raymond. Sagen Sie, meine Liebste, Ihr Kleid ist ja ein Traum. Wer ist denn der Designer?«

      »Ein junges Label, gerade erst gestartet. Ich unterstütze sehr gerne neue Talente.« Wenn ich jetzt Mrs Benson erzählen würde, dass meine Schuhe mehr als das Kleid gekostet haben, würde sie wohl vor Schreck umfallen. Sie trug eindeutig ein Designerkleid, das mehrere tausend Dollar gekostet hatte.

      »Das ist sehr lobenswert. Wir versuchen ja auch immer zu unterstützen, wo wir können, nicht wahr, Raymond?«

      »Absolut.«

      »Wir freuen uns sehr, dass Ihnen das Fest gefällt«, sagte Jayden. »Mrs Benson, Mr Benson, wenn Sie uns entschuldigen würden, wir sollten die Torte anschneiden.«

      »Gehen Sie ruhig. Sie wollen sicher auch bald in die Flitterwochen aufbrechen. Ich weiß noch genau, wie es bei uns damals war. Als wäre es gestern gewesen.« Mrs Benson kicherte wie ein Schulmädchen, während Mr Benson nickte und gutmütig lachte. »Fünfundvierzig Jahre und keines davon bereut.«

      Sie blickten sich verliebt an, während ich nicht wusste, wo ich hinsehen sollte. Jayden verstärkte seinen Griff, gratulierte und verabschiedete sich in Richtung unserer Torte, die Willa, Rebeccas beste Freundin und Geschäftspartnerin, kreiert und die Sam auf einem separaten Tisch angerichtet hatte. Ich wusste, wie köstlich sie schmeckte, auch wenn ich mir stattdessen einen Schnaps wünschte.

      Mein Kiefer tat mir vom vielen Lächeln weh. Aber ich hielt durch, während wir die Torte gemeinsam anschnitten. Und selbst zu Faith Hills Breath eröffnete ich gespielt glücklich den Tanz. Sogar als ich mich im Anschluss neben Jayden auf der Bühne aufstellte, ließ ich mir nichts anmerken.

      »Ladys und Gentlemen.«

      Der Saal wurde augenblicklich ruhig. »Ich möchte Euch allen danken, dass Ihr heute gekommen seid und diesen Tag zu einem unvergesslichen Erlebnis für meine Braut und mich gemacht habt. Bevor Olivia und ich uns verabschieden, ist es Zeit, den Brautstrauß zu werfen.«

      Jayden hatte mich die ganze Zeit an der Hand gehalten. Auf einmal zog er mich an sich und sah mir tief in die Augen. Darin lag jedoch keine Bewunderung und schon gar nicht Zuneigung, nein, ich sah eine Warnung. Ich spürte seine Hand an meiner Wange, seinen Daumen, der über meine Lippen fuhr, bevor er ein charmantes Lächeln aufsetzte und sich mit einem Handkuss nur zwei Schritte von mir entfernte.

      Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als ich mich umdrehte, das kleine Orchester einen Tusch spielte und ich hörte, wie es raschelte, gefolgt von einem Stimmengewirr.

      »Drei, zwei, eins«, zählte Jayden, ich warf und drehte mich um. Dass Isabella den Strauß auffing, sorgte für Stirnrunzeln bei ihren Brüdern, jedoch einem sehr erfreuten Gesicht bei ihr selbst. Sah ganz so aus, als ob sie mehr wusste als alle anderen hier. Ich hoffte, sie würde glücklich werden.

      Da war ich wohl die Einzige, denn Jayden kniff die Augen zusammen und presste dann die Lippen aufeinander, bevor er seine undurchdringliche Miene aufsetzte. Er packte mich wieder bei der Hand, winkte zum Abschied und zog mich zum Seitenausgang. Selbst als wir draußen angekommen waren, ließ er mich nicht los.

      »Du tust mir weh.«

      »Dann hör auf zu zappeln.«

      »Was soll das? Markierst du jetzt den harten Kerl?«

      Er schnaubte verächtlich, lockerte seinen Griff zwar beachtlich, ließ mich jedoch nicht komplett los. Er tat mir nicht weh, ich wollte bloß den Abstand zwischen uns vergrößern. Allerdings ließ er mich nicht. Erst als wir auf dem Parkplatz vor einem Oldtimer angekommen waren und er mir die Tür öffnete, damit ich einsteigen konnte.

      »Steig ein.«

      »Wohin fahren wir?«

      »Kannst du einfach mal machen, was ich sage?«

      »Na schön.« Ich war müde und frustriert, somit nahm ich Platz und schnallte mich an.

      Jayden umrundete den Wagen, stieg ein und ließ den Motor aufheulen, bevor er in den ersten Gang schaltete und losbrauste. Da das Verdeck offen stand, zog ich den Schleier aus und flocht mir einen Zopf, den ich mit ein paar Haarnadeln feststeckte. Ich hatte kein Haargummi dabei und ich konnte mir nicht vorstellen, dass Jayden kurz halten würde, damit ich einen in meinem Gepäck suchen könnte. Ich wusste nicht einmal, ob meine Sachen im Auto waren, der Kofferraum wirkte nicht besonders groß.

      Jayden öffnete an der nächsten Ampel das Handschuhfach und ich entdeckte zu meinem großen Erstaunen mein Handy und meine Sonnenbrille darin. Mir lag ein Danke auf den Lippen, das ich herunterschluckte. Auch er sagte kein Wort und als wir auf den Highway abbogen, war an eine Unterhaltung sowieso nicht mehr zu denken.

      Wir fuhren Richtung Süden. Als ich das Schild für San Antonio sah, war auch nicht mehr schwer zu erraten, dass wir zu ihm fuhren. Was hatte er sonst noch alles geplant? Ich tappte im Dunklen, während er alle Asse in der Hand hielt.

      Ich hatte mich auf die Zeit nach der Hochzeit denkbar schlecht vorbereitet. Hatte sie einfach ausgeblendet, oder anders gesagt, meinen Kopf in den Sand gesteckt. Dabei war ich nicht so. Ich war verantwortungsbewusst, stellte mich den Herausforderungen, kämpfte für die Dinge, die mir wichtig waren. Im Moment fühlte ich mich komplett unzulänglich.

      Das ging so nicht weiter. Als erstes musste ich meinen Standpunkt betreffend eines Umzugs nochmals klar machen. Sobald wir angekommen waren. Mein Blick fiel auf Jayden. Er sah aus, als ob er der König der Straße wäre, wie er so locker dasaß, ein Siegeslächeln auf den Lippen. So schnell würde ich jedoch nicht aufgeben, auch wenn mir die Tatsache, dass ich ab jetzt auf mich allein gestellt war, den Schweiß auf die Stirn trieb.

      Das warst du doch schon sehr lange, meldete sich meine innere Stimme. Aber nicht in einer fremden Stadt unter einem fremden Dach. Nein, das letzte Wort war noch nicht gesprochen, ich würde nicht klein beigeben.

    

  







            KAPITEL 5

          

        

        
          
            [image: ]
            [image: ]
          

        

      

    

    




      JAYDEN

      Je weiter wir uns von der Hochzeitsgesellschaft entfernten, desto freier konnte ich atmen. Natürlich flogen wir jetzt nicht in die Flitterwochen, es wäre lächerlich gewesen, nach einer Hochzeitssuite mit zwei Schlafzimmern zu fragen. Und ich war auch nicht masochistisch genug, dass ich mir Olivia im knappen Bikini ansehen wollte, ohne sie anfassen zu können. Unter anderen Umständen … Aber das waren sie nicht. Das durfte ich nicht vergessen und auch nicht die Tatsache, dass sich Olivia natürlich bei mir zu Hause frei bewegen dürfte, im Garten sonnenbaden oder den Pool benutzen. Ich würde sie nicht anfassen und am besten nicht mal ansehen. Denn, dass unser Zusammenwohnen gewaltig nach Ärger roch, war mir nach dem heutigen Tag sehr klar geworden. Reichlich früh, dachte ich spöttisch.

      Wenigstens hatten wir alles Rechtliche bereits geklärt. Auch wenn es mir zuwider gewesen war, hatte ich einen Ehevertrag aufgesetzt, der sie im Falle einer Scheidung mit nichts zurücklassen würde außer ihrem Vermögen, das sie in die Ehe mitgebracht hatte. Es konnte nicht viel sein, wenn man bedachte, dass die Firma ihres Vaters praktisch pleite war.

      Dennoch hatte Olivia den Vertrag ohne mit der Wimper zu zucken unterschrieben. Was sehr deutlich gemacht hatte, dass sie finanziell überhaupt nichts von mir wollte. Oder aber sie hatte ihn überhaupt nicht gelesen. Das konnte natürlich auch sein, was am Ende ganz allein ihr Problem wäre.

      Dass mein Dad nach seiner Ansage heute mein Leben zur Hölle machen würde, wäre allerdings unser beider Angelegenheit. Ich sollte ganz rasch herausfinden, wie ich das Beste aus der Situation machen könnte.

      

      Nach einer Stunde nahm ich die Ausfahrt nach Leon Springs und fuhr durch das Wohnquartier, in dem auch Colton und Tyler wohnten.

      Ich fuhr direkt zum Tor, ließ uns ein und parkte vor meinem Haus. Als ich ausgestiegen war, umrundete ich das Auto und hielt Olivia die Tür auf.

      »Hier wohnst du? Es ist sehr schön.« Sie klang ehrlich und auch versöhnlich.

      »Hier wohnen wir.« Ich warf die Autotür zu und ging die Haustür aufschließen. Um unser weniges Gepäck würden sich meine Hausangestellten kümmern, genauso wie um die Rückgabe des Wagens an Colton – seine Leihgabe.

      Natürlich trug ich Olivia nicht über die Schwelle, sondern ließ sie vorgehen. Obwohl mein Haus um einiges kleiner als das von Colton war, wies es immer noch eine beachtliche Größe auf. Vom Eingangsbereich gingen zwei Treppen ab. In dem einen Flügel hatte ich alles für Olivia einrichten lassen.

      »Im Erdgeschoss findest du die Küche und alle Gemeinschaftsräume. Oben hast du deinen privaten Bereich.« Ich stieg die Treppe hoch. Sie folgte mir, was ich überdeutlich spürte. Noch nie hatte eine Frau hier gewohnt. Es war egal, dass wir kein Paar waren, ihre pure Anwesenheit machte etwas mit mir.

      Sie hatte bestimmt keine Ahnung, seit wie vielen Jahren sie mich faszinierte. Dass sie jetzt so nah war, auf dem Papier zu mir gehörte, bedeutete im Grunde nichts. Ich konnte sie nur aus der Ferne bewundern.

      »Hör mal, Jayden, was meine Wohnsituation betrifft …«

      Ich stieß die erste Tür auf. Es war ein kleiner Wohnbereich.

      »Du hast meine Sachen geholt?! Was fällt dir eigentlich ein?!«, rief Olivia empört, während sie sich an mir vorbeidrückte, um sich alles anzusehen.

      »Wie lange denkst du, hätte ich noch warten sollen? Dass du hier einziehst, war längst beschlossen. Hast du gedacht, dass du nach der Hochzeit zurück nach Phoenix fliegst? So naiv kannst nicht mal du sein!« Wie leicht sie mich auf die Palme brachte, war schon bedenklich.

      »Willst du mir jetzt wirklich erzählen, dass es dir so leicht gefallen wäre, von heute auf morgen deine Sachen zu packen und deinem Leben, wie du es gekannt hast, adieu zu sagen? Alle deine Freunde zurückzulassen und von vorne anzufangen?«

      »Das habe ich nie behauptet, aber es ist Teil von einem Deal, dem du zugestimmt hast.«

      »Entschuldige, dass ich Gefühle besitze.«

      Ich atmete tief durch, bevor ich mich noch hinreißen ließ, ihr zu erklären, worauf sie sich genau eingelassen hatte. Sie war erwachsen und ich nicht für sie verantwortlich! »Du hattest mehr als genug Zeit, dich mit der Situation anzufreunden«, antwortete ich ruhig. »Es ist alles da, du kannst dich in Ruhe umsehen. Ich kann dir nachher das Haus zeigen, oder du machst es allein. Es ist dir überlassen. Ich wohne übrigens auf der anderen Seite. Abendessen gibt es um acht Uhr. Sei bitte pünktlich.« Ich drehte auf dem Absatz um und ging in meinen Bereich. Eigentlich hatte ich Olivia meine Hausangestellten vorstellen wollen. Nur war es besser, ich kam erst mal runter.

      Sie ging mir unter die Haut. Schon so lange, dass ich ein Narr sein musste, sie in meinen vier Wänden wohnen zu lassen und nicht anfassen zu dürfen. Dass ich sie geküsst hatte, hatte alles bloß schlimmer gemacht. Ich stürmte in mein Schlafzimmer, während ich versuchte, meine verdammte Krawatte endlich loszuwerden. Ich musste mich dringend abreagieren. Meine Sportklamotten hatte ich rasch gefunden und mich umgezogen. Ich schnappte mir meine Autoschlüssel und ging direkt zur Garage, um mein Sportauto zu holen. Meine Laufstrecke von acht Meilen lag im McAllister Park in der Stadt. Ich hatte vor, sie heute zweimal abzulaufen und mich dabei richtig auszupowern. Wenn ich mich danach nicht wieder im Griff hatte, dann wusste ich auch nicht weiter.
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OLIVIA

      Ich hörte die Haustür zuknallen und das Röhren eines Automotors, dann wurde es still. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ich ganz allein im Haus war. Es gab bestimmt Angestellte, auch wenn ich im Moment nichts von ihnen merkte. Aber irgendjemand musste ja alle meine Sachen eingeräumt haben. Und es waren wirklich alle Sachen, auch meine Kleider, nicht nur meine Möbel. Jayden hatte mir alles so eingerichtet, wie ich es aus meiner Wohnung her kannte. Meine Möbel passten überhaupt nicht zum restlichen Haus, so viel hatte ich dank des minimalistisch eingerichteten Eingangsbereichs bereits bemerkt.

      Ich mochte es zudem gerne bunt. Darum war mein Sofa dunkellila und mein Teppich gelb. Meine Fotos waren hingegen alle schwarzweiß, viele stammten von der Pferdefarm meiner Mom. Dort hielt ich mich am liebsten auf. Und doch hatte ich sie schon lange nicht mehr besucht. Meine Arbeit war immer vorgegangen und nun konnte ich nicht einfach mal vorbeischauen.

      Meine Mom hatte mir nie zu verstehen gegeben, dass sie mich dafür verurteilen würde, was ich heute getan hatte, auch wenn ich nicht wusste, wie sie das ihren Bekannten erklären wollte. Ihre Tochter hatte sich an den Feind verkauft.

      Dabei legte sich sofort ein Bild von John West vor mein geistiges Auge. Er hatte an der Hochzeit kein Wort mit mir gewechselt. Was von mir verlangt wurde, war jedoch jedem klar geworden: Nachwuchs. Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken.

      Am liebsten hätte ich Sarah angerufen, leider war sie noch auf der Feier. Ach was, sie war meine Freundin, natürlich konnte ich sie jederzeit anrufen. Sie ging sogar gleich ran, als ich auf meinem Handy auf ihren Namen drückte.

      »Hey, warte kurz, ich suche mir eine ruhige Ecke.« Im Hintergrund hörte ich Musik und ich hoffte, dass die Gäste sich amüsierten und somit die peinlichen Momente unserer Hochzeit rasch vergaßen.

      »Ist alles in Ordnung?«, fragte ich Sarah, sobald sie mir bestätigte, dass sie mich gut hörte.

      »Ja, soweit schon. Ein paar Gäste sind gleich nach euch abgereist, dein Dad hat sich nicht blicken lassen und John West spielt jetzt den Gastgeber, was sehr gut anzukommen scheint.«

      »Wie schön«, antwortete ich spöttisch. »Jayden hat meine Wohnung ausgeräumt und alles in sein Haus bringen lassen.«

      »Er hat was getan?!«

      »Ich bin immer noch ziemlich schockiert.«

      »Kann ich mir vorstellen. Wow, hilft er dir wenigstens beim Auspacken?«

      »Nein, es ist schon alles eingerichtet. Ich habe einen eigenen Bereich in seinem Haus. Im ersten Stock mit Wohn- und Schlafzimmer. Es ist eigentlich sehr schön. Sogar meine Fotos sind aufgehängt.«

      »Okay, das ist sehr ungewöhnlich«, sagte Sarah nachdenklich. »Er hat sich offenbar sehr viel Mühe gegeben.«

      Das »Wieso« hing unausgesprochen in der Luft.

      »Ja, das hat er. Jedenfalls wollte ich mich nochmals bei dir bedanken. Ich weiß nicht, wie ich alles ohne dich geschafft hätte.«

      Wir kannten uns erst seit dem College, aber es fühlte sich an, als ob ich sie mein ganzes Leben lang an meiner Seite gehabt hätte.

      »Dafür sind beste Freundinnen doch da. Wir sehen uns nächstes Wochenende?«

      »Ganz bestimmt.«

      Als wir aufgelegt hatten, zog ich mir mein Kleid aus und hängte es sorgfältig auf. Ehrfürchtig strich ich noch einmal über den Stoff und malte mir dabei aus, wie ich mir meine Hochzeit gewünscht hätte: Auf jeden Fall mit allem Drum und Dran, dem Über-die-Schwelle-Tragen, den stürmischen Küssen, der leidenschaftlichen Nacht, den romantischen Flitterwochen, die nie hätten enden sollen.

      In einem anderen Leben vielleicht.

      Nach einer langen Dusche zog ich mir ein Sommerkleid über und ging mir das Haus ansehen. Es war noch etwas hin bis zum Abendessen und ich konnte auf eine Führung von Jayden verzichten. Seinen privaten Teil würde ich mir sowieso nicht ansehen. Er ging mich nichts an, wie ich auch hoffte, dass er sich in meinem nicht blicken lassen würde.

      Zurück im Eingangsbereich bog ich nach rechts ab. Dort fand ich die obligatorische Bibliothek, einen Wohnbereich, einen Essbereich und die Küche. Womit ich hingegen nicht gerechnet hatte, war ein Musikzimmer. Noch dazu sah es wie ein Wintergarten aus, zwar ohne die Pflanzen, aber mit einem unverstellten Blick in den Himmel und in den Garten. Im Moment war die Glaskuppel verdunkelt, was wohl der Sonne geschuldet war, die darauf schien. Und wenn diese erst untergegangen wäre, würden wir dann die Sterne sehen können? Auf jeden Fall war es ganz schön beeindruckend, wie auch der Steinway-Flügel, zu dem ich jetzt ging.

      Ich hob die Abdeckung und strich sanft über die Tasten. Spielte Jayden? Ich war total eingerostet, hatte das letzte Mal als Teenager eine Ouvertüre zum Besten gegeben. Meine wahre Leidenschaft hatte der Gitarre gegolten. Am liebsten hätte ich Rockgitarre gespielt und natürlich in meiner eigenen Band. Ein Lächeln stahl sich auf mein Gesicht, als ich daran zurückdachte.

      Was dazu führte, dass ich mir diesen Raum ganz genau ansah. Neben einem Sofa und einem Tischchen gab es eine Schrankwand mit Notenbüchern und Biographien von Jazzmusikern: Miles Davis, Duke Ellington, Benny Goodman. In einer Ecke lagen mehrere Instrumentenkästen. Zu meiner Freude entdeckte ich neben einer Gitarre auch ein Saxophon. Also hätten wir schon alle Instrumente für meine Wunschband zusammen. Ob Jaydens Geschwister mit ihm musizierten? Oder war er so talentiert, dass er alle Instrumente selbst spielte? Dass er sie bloß als Ausstellungstücke besaß, glaubte ich keine Sekunde lang.

      Ich nahm die Gitarre, setzte mich auf das Sofa und fuhr andächtig über die Seiten. Oh je, die Gitarre war schrecklich verstimmt. Ich nahm mein Handy, suchte mir eine passende App raus und begann, die Gitarre zu stimmen. Als ich fertig war, probierte ich ein paar Akkorde, dann Lieder, die ich aus dem Gedächtnis spielte.

      Eines folgte auf das andere. Offenbar hatte ich noch nicht alles vergessen. Meine Stimme fühlte sich hingegen total eingerostet an, obwohl ich kein Wort von You’ve got a friend vergessen hatte. Roy, der Vorarbeiter auf der Farm meiner Mom hatte diesen Song immer gespielt. Er war eigentlich ein reservierter Mann gewesen, außer wenn er zu seiner Gitarre gegriffen hatte, dann war er wie ausgewechselt gewesen. Und dieses Lied hatte zu ihm gehört wie die unbarmherzige Sommersonne zu Arizona.

      Wieder einmal nahm ich mir vor, bald meine Mom zu besuchen. Roy lebte immer noch dort, auch wenn meine Mom mittlerweile jemand Jüngeren für die schweren Arbeiten eingestellt hatte.

      Bevor ich komplett in die Vergangenheit eintauchte und darüber die Zeit vergaß, legte ich die Gitarre zurück in den Kasten. Ich wollte mir noch den Garten ansehen. Durch Flügeltüren trat ich in die laue Abendluft und atmete tief durch, bevor ich über den getrimmten Rasen zum Pool ging, der penibel sauber war. Meine Aufmerksamkeit wurde jedoch sehr rasch in einen Bereich des Gartens gelenkt, der alles andere als perfekt war, eigentlich. Denn er war schlicht großartig: Hinter einer kleinen Abzäunung verbarg sich ein Potpourri aus Blumen, das mich unweigerlich an eine Wildwiese erinnerte.

      Dass der Gärtner alle Hände voll zu tun hatte, die beiden Bereiche abgetrennt zu halten, war mir sofort klar. Ein Windstoß und der englische Rasen wäre voller Wildblumensamen.

      Ich trat durch ein winziges Gartentor und ging direkt zur Laube weiter, vor der eine rot gestrichene Holzbank stand. Als ich mich gesetzt hatte, schloss ich die Augen. Ich lauschte dem Summen der Bienen, roch den Frühling und sah vor meinem geistigen Auge einen wolkenlosen Himmel mit vereinzelten Schönwetterwolken.

      Meine Fantasie lief weiter, so hörte ich auch das fröhliche Jauchzen von Kindern und nahm den Geruch eines Lagerfeuers wahr. Kindheitserinnerungen fluteten abermals meine Sinne. Der Gedanke, dass ich Jayden meine Heimat zeigen wollte, nahm beängstigend schnell Form an. Ich hätte plötzlich schwören können, dass ich ihn neben mir sitzen spürte, aber als ich die Augen öffnete, sah ich keine Menschenseele. Es war hier so unglaublich friedlich. War das Jaydens Rückzugsort?

      Auch so schien ich ihn komplett falsch eingeschätzt zu haben, denn diese Oase hier ließ tief blicken, wer er wirklich war. Vielleicht hatte er mir das sogar mit der Wahl des Hochzeitsortes sagen wollen. Nur hatte ich es wohl falsch verstanden.

      Ich hatte gedacht, dass er mir damit einen Gefallen hatte tun wollen … Wieso eigentlich? Ich hatte ihm nie erzählt, dass ich gerne auf der Farm meiner Mom geheiratet hätte. Oder ich im Grunde ein Landmädchen war und ausschließlich wegen unserer Firma in einer Millionenstadt gewohnt hatte.

      Ging es Jayden vielleicht ähnlich? Auf jeden Fall fiel es mir gerade schwer, mir Jayden in einem schicken Büro, umgeben von Ölmilliarden und ohne das Verständnis für unsere Umwelt vorzustellen. Das passte überhaupt nicht zusammen.

      Von Neugierde getrieben, mir doch seinen privaten Bereich anzusehen, ging ich zurück ins Haus. Ein köstlicher Duft empfing mich im Inneren. In der Küche sah ich eine großgewachsene, schlanke Frau am Herd stehen.

      »Hallo, ich bin Olivia«, stellte ich mich gleich vor.

      »Agnes, sehr erfreut, Sie kennenzulernen. Ich bin die Köchin.«

      Wie alt sie wohl war? Die grauen Haare und die im Gegensatz dazu fast faltenfreie Haut, ließen überhaupt keine Rückschlüsse zu. Sie trug eine karierte Schürze über Leinenhosen und einer hellen Bluse.

      »Sehr erfreut. Sagen Sie, können wir im Garten zu Abend essen?«

      Sie runzelte die Stirn.

      »Also wenn es nicht zu viele Umstände macht.«

      »Nein, natürlich nicht.«

      »Isst Mister West nie im Garten?«

      »Nein, nur wenn seine Nichte zu Besuch ist.« Agnes widmete sich wieder dem Essen.

      Da es später war als gedacht, verschob ich meinen Ausflug in Jaydens Bereich und holte mir stattdessen aus dem Musikzimmer die Gitarre. Ich wollte noch ein wenig spielen, doch ohne Zuhörer. So nahm ich die Gitarre mit in meinen privaten Bereich, schloss die Tür hinter mir und setzte mich auf mein Sofa, um zu spielen. Hier konnte ich mir einbilden, zu Hause in meiner Wohnung zu sein, mit Blick auf den Salt River und die untergehende Sonne.

      Vielleicht war es diesem speziellen Tag geschuldet, dass mir bloß Liebeslieder einfielen. Der letzte Ton von Faith Hills Breath verklang, als ich es an meiner Tür klopfen hörte. Ich legte die Gitarre weg, um zu öffnen, davor wartete jedoch niemand.
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      JAYDEN

      Ich hatte eine ganze Weile vor Olivias Tür gestanden und gelauscht. Ihre Stimme konnte ich kaum hören, aber was ich hörte, gefiel mir gut.

      Ich vermutete mal, es war meine Gitarre, auf der sie spielte. Nicht, dass ich ihre privaten Sachen durchsucht hätte, dafür hatte ich weder die Zeit gehabt, noch den Wunsch. Meine Haushälterin hätte mich allerdings darauf aufmerksam gemacht, wenn sie eine Gitarre in ihren Sachen gefunden hätte, einfach, weil sie mich gefragt hätte, ob sie das Instrument ins Musikzimmer bringen sollte.

      Bevor mich Olivia von sich aus entdecken konnte, klopfte ich und verließ dann ihren Flügel. Ich hatte gesehen, dass draußen aufgetischt worden war, und hatte Olivia eigentlich zu einem kühlen Bier in der Laube einladen wollen. Ein sentimentaler Gedanke, der mir gekommen war, als ich sie nach meiner Joggingrunde auf der Bank hatte sitzen sehen. Von meinem Schlafzimmerfenster hatte ich einen unverstellten Blick auf meinen Blumengarten und so hatte ich sie dort selbstredend sofort entdeckt.

      Es war nicht nur mein Lieblingsplatz, sondern auch der von Maddie. Vor allem weil wir zusammen gärtnerten und sie es liebte, in der Erde zu wühlen. Diese Seite von mir kannte bloß meine Familie. Dass Olivia meinen liebsten Rückzugsort offenbar auch für sich entdeckt hatte, beschäftigte mich.

      Vielleicht war ich am Ende deswegen von meiner Einladung in die Laube abgerückt und wartete stattdessen auf der Terrasse auf sie.

      Olivia trug ein dunkelrotes bodenlanges Kleid, das oben eng und unten locker saß. Ihre dunklen Haare fielen wie ein Wasserfall über ihren Rücken. Mein Blick ging zu ihren Füßen … Sie war barfuß. Diese Tatsache ließ mich schmunzeln.

      »Ich hoffe, es ist okay, dass wir draußen essen?«, fragte sie.

      »Es spielt keine Rolle.«

      Sie nickte, wirkte über meine Antwort fast ein wenig enttäuscht. Wir gingen zusammen zum Tisch, ich zog ihr den Stuhl zurecht und als sie sich setzte, fiel mir auf, dass ich im Gegensatz zur Hochzeit überhaupt kein Parfüm an ihr roch. Gar nichts. Wie sehr es mir gefiel, dass sie sich so wohl fühlte, einfach sie selbst zu sein, behielt ich für mich.

      Ich nahm im rechten Winkel zu Olivia Platz. Es war zwar viel intimer, so zu sitzen als uns gegenüber, da der Tisch nicht sehr groß war, sie schien jedoch keine Einwände zu haben. »Was möchtest du trinken?«

      »Was gibt es denn zu essen?«

      Wie auf Kommando kam Agnes aus dem Haus und platzierte die Teller vor uns.

      »Texanischen Eintopf. Ich hoffe, du magst deftiges Essen.«

      Abermals überraschte sie mich damit, dass sie herzlich auflachte. Sie wirkte, seit ich sie kannte, das erste Mal völlig gelöst. Und es gefiel mir viel zu gut.

      »Und ob! Es ist absolut perfekt«, bemerkte sie, als wir wieder allein waren.

      »Bier?«

      »Sehr gerne.«

      Ich ging zur Laube, holte uns zwei Flaschen und die passenden Gläser. Als ich zurück war und eingeschenkt hatte, fragte mich Olivia: »Was hast du in der Laube sonst noch versteckt?«

      »Eine Überraschung.« Ich hatte es mir offengelassen, ob ich sie auspacken würde. So wie Olivia auf das Essen reagiert hatte, würde ich es auf jeden Fall tun.

      Ich hob feierlich mein Glas, wollte mit Olivia anstoßen, doch plötzlich fehlten mir die Worte. Denn wie stieß man an seinem Hochzeitstag an, wenn die Braut lediglich Fake war? Da sie mich jetzt erwartungsfroh aus ihren dunklen Augen ansah und dabei richtig glücklich wirkte, begann ich jedoch abermals zu vergessen, dass nichts echt war. Das war es natürlich nicht! Bevor ich mich vollends verspannte, schlug Olivia »Auf uns?« vor und lächelte mir dabei aufmunternd zu.

      Ich atmete tief durch, stieß mit ihr an und wiederholte: »Auf uns.« Wir hielten den Blickkontakt, als wir tranken. Jedenfalls solange, bis Olivia genüsslich die Augen schloss und seufzte. So ging es ihr auch, als sie die erste Gabel des Stews probierte. »Wow, ist das köstlich.«

      »Das freut mich. Eigentlich hätten wir es am offenen Lagerfeuer zubereiten müssen, dann wäre es noch authentischer gewesen. Und am besten nach einem Ausritt.«

      »Du reitest?«, fragte sie mich verblüfft.

      »Ja. Wir sind hier in Texas, schon vergessen?«

      »Ja, und? Das bedeutet doch nichts. Ich kenne viele Leute, die nicht gerne wandern, obwohl wir praktisch neben dem Grand Canyon wohnen.«

      Gewohnt hatten … Olivia räusperte sich, bemerkte wohl gerade ihren Versprecher.

      »Ein Jammer und ihr Pech, würde ich sagen.«

      »Warst du mal da? Am Grand Canyon?«

      »Mehr als einmal.« Ich war früher jede freie Minute unterwegs gewesen. Am liebsten auf meinem Motorrad, das ich eine Ewigkeit nicht mehr aus der Garage geholt hatte. Ein Imperium zu leiten, verschlang sehr viel Zeit.

      »Wo warst du noch? Hast du einen Lieblingsort?«

      »Einer meiner absoluten Lieblingsorte ist White Sands.«

      »Die weiße Wüste in New Mexico.« Sie stocherte nachdenklich in ihrem Essen, lächelte.

      »Was ist?«

      »Ich hätte irgendetwas Exotisches erwartet oder etwas, wohin jeder mal fliegen will, und es doch nicht macht.«

      »Zum Beispiel?«

      »Tahiti, Bora Bora oder die Anden, Patagonien, so was halt.«

      »Warum so weit weg, wenn es bei uns genauso schön ist?«

      »Wie hast du eigentlich Sophies Hochzeitsranch gefunden?«

      »Ich bin öfters in der Gegend. Ein Zufall.«

      »Ein schöner Zufall.«

      Wir aßen in Ruhe und es fühlte sich seltsam vertraut an, fast so, als ob wir es jeden Abend tun würden.

      »Warum hast du mich geheiratet?«, platzte es plötzlich aus Olivia heraus. Sie sah mir in die Augen, versuchte darin eine Antwort zu finden. Es würde ihr nicht gelingen, denn ich wollte es nicht.

      Ihre Frage überraschte mich nicht einmal, somit hatte ich mir längst eine Antwort für sie zurechtgelegt. Nur wollte mir diese gerade nicht über die Lippen kommen.

      »Was spielt es für eine Rolle?«, antwortete ich stattdessen. Ich zuckte dazu mit den Schultern, als ob es mich nichts angehen würde.

      Dass diese Antwort Olivia ganz und gar nicht passte, ließ sie mich auch gleich wissen. »Es wäre schön gewesen, wenn ich nicht die Einzige gewesen wäre, die mit offenen Karten spielt.«

      »Sag mal, auf welchem Planeten lebst du eigentlich?«, entfuhr es mir.

      »Was soll denn das jetzt bedeuten? Ich will unsere Firma retten. Ich stehe hinter den Träumen meines Vaters. Ja, er ist ein lausiger Geschäftsmann. Ja, er trinkt zu viel und blamiert dann jeden, den er kennt. Ja, er hat hunderte von Fehlern in seinem Leben begangen, dennoch ist er mein Vater und ich liebe ihn.«

      »Dein Vater hat dich mitsamt seiner Firma verkauft, um seinen privaten Wohlstand aufrecht halten zu können. Eure Firma ist nicht mal die Druckerschwärze auf den Papieren wert, die er unterschrieben hat. Ihr seid pleite!« Ich sprang auf, suchte Abstand zu Olivia und der beschissenen Situation, in der wir uns befanden. Am liebsten hätte ich sie geschüttelt, aber natürlich tat ich es nicht. Ganz im Gegenteil, ich würde sie nicht anrühren.

      »Und warum seid ihr dann von eurem hohen Ross gestiegen und habt den Deal angenommen? Ihr hättet uns, ohne mit der Wimper zu zucken, ausbluten lassen und dann für billig Geld aufkaufen können!« Sie kam mir nach, dachte gar nicht daran, das Thema fallenzulassen.

      »Na, weil …!«

      »Weil was?!«

      Ihre dunklen Augen blitzten vor Wut. Sie war mir plötzlich so nahe, dass ich die Wärme, die sie ausstrahlte, spürte. Allerdings sah ich auch die Funken der Leidenschaft, die mich schon immer in den Bann gezogen hatten. Seit ich Olivia das erste Mal gesehen hatte … Unser Atem ging schwer, so als ob wir gerannt wären. Ich hätte bloß meine Hand heben müssen, um sie an mich zu ziehen. Stattdessen ballte ich meine Hände zu Fäusten. Ihr zu erklären, dass uns die Umweltschützer das Leben schwermachten, war bloß die halbe Wahrheit. Nur hatte ich überhaupt keine Lust auf die ganze Wahrheit und dem damit verbundenen Seelenstriptease.

      »Es ist spät, lass uns schlafen gehen.«

      »Wow.« Sie schüttelte den Kopf, war sichtlich frustriert. »Und jetzt habe ich mich sogar noch um meine Überraschung gebracht. Die kleine Olivia war wohl wieder nicht brav genug«, sagte sie spöttisch und traf damit einen Nerv. Denn ich spürte die traurige Wahrheit dahinter und das sorgte dafür, dass ich mich einen Moment lang vergaß.

      Bevor ich mich versah, lagen unsere Lippen aufeinander. Sie hatte längst ihren Mund für mich geöffnet, ihre Zunge tanzte wild mit meiner, versuchte die Oberhand zu erlangen. Aber ich ließ sie nicht. Wie sehr es mich anmachte, dass sie sich nichts bieten ließ. Genau nach so einer Partnerin hatte ich gesucht und diese würde ich nicht mehr gehen lassen.

      Als wir Luft holen mussten, beendete ich den Kuss. Ich spürte ihre Hände jedoch weiterhin in meinen Haaren, genau wie sie meine an ihrem Hintern spürte. Ihr Seufzen sprach mir aus dem Herzen.

      »Ich hole die Überraschung. Möchtest du einen Kaffee?«, hörte ich mich mit rauer Stimme fragen. Ich wollte sie nicht loslassen, obwohl ich musste. Weil ich mich sonst noch zu ganz anderen Dingen würde hinreißen lassen, die tabu waren.

      »Nein, lieber einen Schnaps«, antwortete mir Olivia mit einem leisen Lachen. Sie blickte mir so tief in die Augen, dass ich darin unterzugehen drohte.

      »Kommt sofort.« Sie war es am Ende, die mich losließ, damit ich zur Laube gehen konnte.

      Als ich mich auf dem Weg dorthin umdrehte, sah ich, wie sie verträumt in den Himmel blickte, ihre Finger berührten dabei ihre Lippen. Zu gerne hätte ich gewusst, was sie gerade dachte.

      Ob sie sich noch daran erinnerte, dass wir uns vor langer Zeit einmal begegnet waren? Irgendwann würde ich sie danach fragen. Aber nicht heute.
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      OLIVIA

      Ich hatte nicht erwartet, dass wir uns noch einmal küssten. Ganz bestimmt hatte ich es nicht geplant. Dass Jayden mir in jeglicher Hinsicht überlegen war, konnte im Moment nicht deutlicher sein. Allerdings hielt er auch alle Trümpfe in der Hand. Ich hatte nichts. Und das betraf nicht nur meinen Job, sondern mein ganzes Leben. Ich wohnte in seinem Haus, ließ mich von seiner Köchin verköstigen, wir würden uns auf den Veranstaltungen, die er wichtig fand, zusammen zeigen müssen. Zeit mit seiner Familie verbringen, seinen Freunden, bald schon würde nichts mehr von mir übrig bleiben. Da spielte es keine Rolle, ob ich meine Möbel und Kleider hier hätte oder nicht.

      Ich musste es irgendwie schaffen, mir ein eigenes Leben zu bewahren, auch wenn ich noch nicht wusste, wie ich das anstellen sollte. Statt weiter auf Jayden zu warten, beschloss ich, mich nützlich zu machen. So begann ich, den Tisch abzuräumen. Auf Agnes oder sonst jemanden zu warten, der das erledigte, kam mir einfach dumm vor. Ich war nicht mit dem goldenen Löffel geboren worden und hatte meine Unabhängigkeit immer geschätzt.

      Was bedeutete, dass ich ab und zu selbst kochen wollte und wenn ich genauer darüber nachdachte, wollte ich meine Wochenenden für mich haben, soweit es ging. Bestimmt wollte auch Jayden seine Freiheiten, somit konnte er kaum Einwände haben.

      Als ich in die Küche kam, war diese blitzblank aufgeräumt. Ich spülte unsere Teller ab, bevor ich sie in die Maschine räumte und noch kurz das Becken nachwischte. Als ich wieder nach draußen trat, sah ich, dass Jayden Kerzen angezündet hatte. Was mir aber den Atem raubte, war die Torte auf dem Tisch. Ich trat näher und erkannte ein Ebenbild von unserer Hochzeitstorte, nur viel, viel kleiner.

      »Ist die von Willa?« Dumme Frage, natürlich hatte sie die gemacht. »Warum? Ich meine …«

      Ich fing Jaydens Blick ein und wusste, dass ich ein gewaltiges Problem hatte. Wenn ich nicht aufpasste, würde ich mich in den Kerl verlieben, der mich jetzt so zärtlich ansah, dass ich nicht wusste, wie ich mein Herz vor ihm schützen sollte.

      »Setz dich.«

      Er schenkte uns zwei Gläser mit Schnaps ein. Dann griff er zum Kuchenmesser und setzte an, die Torte anzuschneiden, wartete jedoch auf mich. Erst als ich meine Hand auf seine legte, führte er den Schnitt aus. Die Symbolkraft dieser Geste entging mir nicht, an der Hochzeit hatten wir es umgekehrt gemacht. Derjenige, der die Hand oben hatte, hatte in der Ehe das Sagen.

      Natürlich gab ich wenig auf solche Bräuche, dennoch bedeutete mir Jaydens Geste viel.

      

      Noch am nächsten Tag beschäftigten mich die beiden Seiten, die Jayden mir zeigte, manchmal wohl nicht freiwillig. Er reizte mich aber auch immer wieder und dann konnte ich mich nicht mal erinnern, warum wir uns überhaupt stritten. Als ich Sarah anrief und ihr davon erzählte, blieb es eine Weile still.

      »Das ist eine unglaublich liebevolle Geste … und passt so gar nicht zu eurem Deal. Es hätte doch alles bloß Show sein sollen, so ist es das gar nicht mehr.«

      »Nein, das ist es nicht mehr.«

      »Aber ihr habt euch dann nicht noch einmal geküsst? Und er hat es auch nicht weiter kommentiert?«

      »Nein, obwohl … Wir saßen eine Ewigkeit auf der Bank vor der Laube und haben uns zusammen die Sterne angeschaut. Er hat mir das Frühlingsdreieck gezeigt und noch eine Menge anderer Formationen. Es war, als ob ich wieder zwölf war, auf der Ranch meiner Mom, und mir Roy alles beibrachte, was er wusste. Im nächsten Moment war ich mir jedoch wieder sehr bewusst, wo ich war und dass Jayden neben mir saß. Er wirkte mitunter so vertraut, als ob wir seit immer zusammen wären. Keine Ahnung. Wahrscheinlich war es gestern etwas viel und der Kuss hat gar nichts zu bedeuten. War einfach ein Ventil, die Spannung, die sich über die letzten Monate aufgestaut hatte, rauszulassen.«

      Ich belog mich selbst, denn als wir uns geküsst hatten, hatte ich Jayden so sehr gewollt wie lange keinen Mann mehr. Besser ich vergaß dabei nicht, dass keine meiner Beziehungen von Dauer gewesen war. Ganz im Gegenteil, es gab kaum einen Ex, der mich nicht in irgendeiner Form betrogen hatte.

      »Selbst wenn ihr euch reingesteigert habt, kann der Kuss doch nicht so schlecht gewesen sein. Du wirkst jedenfalls sehr nachdenklich. Verliebst du dich gerade?«

      »Es geht mir nur um Kinkade Energy. Ich werde meine ganze Energie in die Firma stecken müssen. Wahrscheinlich werden Jayden und ich uns kaum sehen. Mal ab und zu zusammen eine Gala besuchen und gut ist.«

      »Je länger ich dir zuhöre, desto trauriger macht mich dein Leben. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass du so glücklich werden kannst.«

      »Ich habe keine Wahl.«

      »Du hast die Wahl, Olivia.«

      »Ich muss es einfach probieren, Sarah. Ich muss. Wenn ich das jetzt nicht durchziehe … Ich werde mich immer fragen … Nein, ich kann nicht aufgeben. Noch nicht. Wenn ich Kinkade Energy nicht zum Erfolg führen kann, lass ich mich scheiden und fange nochmals von vorne an. Aber erst dann. Ich habe nichts zu verlieren, gar nichts.« Ich versuchte mehr, mich zu überzeugen als Sarah, und sie durchschaute mich sofort.

      »Ich befürchte, dass die Rechnung nicht aufgehen wird.«

      »Doch, ich darf einfach keine Gefühle investieren, das ist alles.«

      »Dann darfst du ihn ganz einfach nicht mehr küssen.«

      »Werde ich nicht.«

      »Wenn du meinst.«

      »Lass mich diese Woche hinter mich bringen. Ich erzähl dir dann am Wochenende, wie es gelaufen ist.«

      »Ich freue mich sehr, dass du kommst. Das wird fantastisch. Wir waren schon so lange nicht mehr auf einem Musikfestival. Die Abwechslung wird dir guttun. Einfach mal eine Auszeit, die hast du dir redlich verdient.«

      »Wir beide. Es wird großartig. Ich kann es kaum erwarten.«

      

      Den restlichen Sonntag brachte ich mich für das Festival in Stimmung, hörte die Bands, die auftreten würden, rauf und runter, legte meine Klamotten zurecht und kontrollierte sogar meinen Flugplan. Es war zwar nicht Coachella, zudem wir fuhren, dennoch erwartete ich einige meiner früheren Freunde dort zu treffen und die guten alten Zeiten aufleben zu lassen.

      Interessanterweise sah ich Jayden den ganzen Tag nicht. Offenbar hielt er es auch nicht für nötig, mir Bescheid zu geben, dass ich den Sonntag allein verbrachte. Was ich sehr begrüßte und mir ja eigentlich auch so gewünscht hatte.

      Dennoch war es gewöhnungsbedürftig, mich in seinem Haus so ungezwungen zu bewegen, als ob es meins wäre. Irgendwann entspannte ich mich dann doch. Am Abend erreichte mich eine Nachricht von Jayden. Er wollte, dass wir am Montag zusammen ins Büro fuhren, ich sollte um halb acht Uhr bereit sein. Das war alles.

      Ich schickte ihm eine Bestätigung und konnte am Ende vor Aufregung nicht schlafen, sodass ich bereits kurz nach sieben auf dem Weg in die Küche war, um mir einen Kaffee zu holen. Dabei hatte ich ganz sicher nicht erwartet, dass Jayden schon dort saß, in sein Handy vertieft war und Agnes am Herd stand.

      »Guten Morgen.« Ich ging direkt zur Kaffeemaschine, um mir meinen dringend benötigten Muntermacher herauszulassen.

      »Guten Morgen, Miss Olivia, wie möchten Sie Ihre Eier?«

      »Oh, ich esse kein Frühstück. Ein Kaffee reicht, aber danke.« So angespannt, wie ich war, würde ich keinen Bissen herunterbringen. Ich ging mit meiner vollen Tasse zurück zum Tisch, anstatt ihn gleich im Stehen zu trinken.

      »Das solltest du aber. Ist dir nicht klar, dass das Frühstück die wichtigste Mahlzeit des Tages ist?«, bemerkte Jayden im lehrmeisterhaften Tonfall, noch bevor ich ihn erreicht hatte.

      Mir lag eine schnippische Bemerkung auf der Zunge, dann sah ich, dass auch er nur eine Tasse Kaffee vor sich stehen hatte, die Autoschlüssel lagen daneben. Meinen fragenden Blick quittierte er mit einem Zwinkern.

      »Tja, schätze, das ist der Vorteil am Erwachsenendasein, ich kann machen, was ich will. Was ist deine Ausrede?«, fragte ich ihn, als ich mich setzte.

      Er lachte auf, schüttelte den Kopf und trank seinen Kaffee aus. »Mir ist es schlicht zu früh.«

      Agnes seufzte tief, bevor sie den Herd abstellte und sich daran machte, die Küche aufzuräumen.

      »Habe ich sie beleidigt?«, fragte ich leise.

      »Du kannst es beim Abendessen wieder gut machen, das ist meine Taktik«, sagte Jayden verschwörerisch und an seine Köchin gewandt: »Danke, Agnes, wir sind heute Abend pünktlich.«

      »Das freut mich, einen schönen Tag.«

      »Danke, den wünsche ich Ihnen auch.« Ich beeilte mich, meinen Kaffee auszutrinken, denn Jayden spielte bereits mit seinen Autoschlüsseln, während er auf seinem Handy las. Kaum war ich mit meinem Kaffee fertig, steckte er sein Handy weg und stand auf.

      Rasch stellte ich meine benutzte Tasse in die Spüle, ging in mein Schlafzimmer, um meine Tasche zu holen, und warf noch einen letzten Blick in den Spiegel, bevor ich zurück zum Eingang ging. Da ich Jayden nirgends entdeckte, trat ich vor das Haus.

      Es versprach, ein sonniger Tag mit bis zu dreißig Grad im Schatten zu werden, also ganz ähnlich wie in Phoenix. Ich hatte mich für einen Hosenanzug mit Blazer entschieden. Meine zehn Zentimeter hohen Pumps sorgten nicht nur dafür, dass ich Haltung bewahrte, sondern auch für mehr Selbstbewusstsein. Und davon brauchte ich heute eine Extraportion, denn von dem lockeren Jayden war gerade nichts mehr übrig. Der Mann, der mir einladend die Beifahrertür zu seinem Sportwagen aufhielt, war ein Abbild eines erfolgreichen Geschäftsmannes, der sich nicht in die Karten blicken ließ.

      Sein verschlossener Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel daran offen, dass er die Fahrt nicht mit Small Talk verbringen wollte. Sein dunkelblauer Anzug kostete wahrscheinlich so viel wie die Monatsmiete meiner Wohnung in Phoenix und in seinen blankpolierten Schuhen hätte ich mein Make-up überprüfen können.

      »Danke.« Ich stieg ein, schnallte mich an und griff dann nach meinem Handy, um mich abzulenken.

      Als Jayden einstieg, die verspiegelte Sonnenbrille aufsetzte und den Wagen startete, der jetzt wie eine Wildkatze schnurrte, kam ich nicht umhin zuzugeben, dass Jayden unglaublich sexy aussah und mir somit sehr bald die Luft im Auto zu dünn werden würde.

      Würden wir jetzt jeden Morgen zusammen zur Arbeit fahren? Ich hoffte es nicht. So viel Testosteron war kaum auszuhalten, wenn wir nicht mehr als eine platonische Beziehung führten. Was jedoch bedeutete, dass ich mein eigenes Auto aus Phoenix holen sollte.

      In der halben Stunde, die wir zum Hauptsitz von Texas West Oil benötigten, wechselten Jayden und ich kein Wort. Als er das Auto auf einem markierten Platz in der Tiefgarage des Hochhauses abgestellt hatte, sah ich mich um. Ausschließlich Luxuskarossen. Da würde mein alter Ford Crown Victoria ja eine Spitzenfigur abgeben.

      »Welches ist mein Parkplatz?«

      »Du kannst dir einen aussuchen.«

      Na, wenn das so einfach war. »Ich schätze, ich muss dem Sicherheitsdienst Bescheid geben.« Bestimmt würde mir noch jemand alles erklären, mich einführen. Ich hatte keine Ahnung, wo ich hinmusste, wo mein Büro war. Mit klopfendem Herzen stieg ich aus und folgte Jayden zu den Aufzügen, als er den Wagen verriegelt hatte.

      »Ich hole mein Auto am Wochenende«, bemerkte ich, einfach um etwas zu sagen. Nach dem Festival wäre ich sicher total erschöpft und ich hatte eigentlich auch nicht geplant, die tausend Meilen von Arizona nach Texas zurückzufahren. Hingegen jeden Morgen dieser kühlen Atmosphäre auf der Fahrt ausgesetzt zu sein, wollte ich auch nicht.

      »Das wird kaum möglich sein. Wir treffen uns mit meiner Familie.«

      »Ach? Und wann wolltest du mir davon erzählen? Aber es spielt keine Rolle, weil ich in Arizona bin und ich nicht absagen kann.«

      »Nicht absagen kann oder absagen will?«, fragte er scharf nach. Die Aufzugtür öffnete sich, er ließ mich als erste einsteigen, hielt dann eine Karte an das Lesegerät unter dem Tastenfeld und drückte im Anschluss auf den zweitobersten Knopf.

      »Ich habe dieses Wochenende schon lange verplant«, fühlte ich mich genötigt zu erklären.

      »Du kannst deinen Wagen ein anderes Mal holen. Ich habe ein halbes Dutzend in der Garage stehen. Such dir einen aus.«

      »So läuft das nicht, Jayden.«

      »Ach, aber dass du, sobald du kannst, nach Arizona abhaust, ist kein Thema?«

      »Und wenn schon! Ich habe dich nur aus einem Grunde geheiratet. Auf trautes Familienglück zu machen, stand nirgends. Auch wenn dein Dad dafür gesorgt hat, dass alle etwas anderes denken.«

      Ich hatte absolut keine Lust, meine Zeit mit John West zu verbringen. Ganz im Gegenteil, ich hoffte, ihm so rasch nicht mehr zu begegnen. Ganz sicher würde ich nicht das Wochenende mit ihm verbringen. Mich schüttelte es bei dem Gedanken.

      Jaydens Kiefer mahlten, sein Körper wirkte angespannt. Instinktiv wich ich einen Schritt zurück. Er drehte sich abrupt um und trat als erster aus dem Aufzug, als wir angekommen waren.

      Ich folgte in einigem Abstand. Der Empfangsbereich war großzügig und in vier Bereiche unterteilt. Die jeweiligen Büros waren zwar abgetrennt, wiesen jedoch Wände aus Glas auf. Es gab aber auch Türen, die zu Räumen führten, die nicht einsehbar waren, und ein Teil des Stockwerkes war hinter einer Plane verborgen. Vielleicht wurde renoviert.

      »Guten Morgen, Susan. Ist alles vorbereitet?« Jayden begrüßte eine ältere blonde Frau, die mich neugierig betrachtete.

      »Guten Morgen, natürlich, Sir. Sie können gleich hoch zu Ihrem Bruder. Er erwartet Sie.«

      »Sehr schön. Darf ich Ihnen meine Frau vorstellen. Olivia West, Susan Rogers.«

      »Sehr erfreut.«

      »Ganz meinerseits.«

      Jayden ging wieder vor und öffnete die Tür zu seinem Büro. Es war nicht besonders groß und etwas eng, was vor allem am kleineren zweiten Tisch lag, der an den großen grenzte.

      Ansonsten war das Büro erstaunlich gemütlich eingerichtet, mit einem Sitzungstisch aus Kirschholz und Landschaftsbildern an den Wänden. Ich würde sie mir ein anderes Mal ansehen. Jetzt wollte ich mit meiner Arbeit beginnen.

      »Das ist vorläufig dein Platz. Nicht ideal, für den Moment muss es reichen.«

      »Sollte ich nicht mein eigenes Büro haben? Wir stören uns doch bloß gegenseitig.« Ich hatte überhaupt keine Lust, mit Jayden ein Büro zu teilen. Da würde ich mich ja die ganze Zeit beobachtet fühlen. Außerdem wäre ich viel am Telefon. Ich musste mir einen Überblick verschaffen, mit unseren Fabriken in Asien telefonieren. Das sollte ich so rasch wie möglich erledigen und dabei die Zeitverschiebung von fünfzehn Stunden nicht vergessen.

      »Ganz und gar nicht. Du kannst deine Sachen hier lassen, während wir bei Colton sind.«

      Ich ließ es vorerst dabei bewenden, auch wenn das letzte Wort in dieser Sache noch nicht gesprochen war. Nur hetzte Jayden bereits wieder aus dem Zimmer zurück zu den Aufzügen. Wir fuhren in den obersten Stock. Als wir ausstiegen, sah ich den gleichen Grundriss, aber bloß eine Assistentin und entsprechend eine Tür. Coltons Büro nahm das ganze Stockwerk ein? Respekt! Hier hätte ich locker meine Zelte aufstellen können, ging mir durch den Kopf.

      Jayden nickte der dunkelhaarigen Frau am Tisch zu, stellte mich jedoch nicht vor, sondern ging direkt auf die Tür zu. Hier war nichts verglast, sondern aus massivem Holz. Als er geklopft hatte, trat er auch gleich ein. Ich wischte mir meine Hände nochmals dezent ab, bevor ich ihm folgte.

      Jayden war gleich zu einer Einbauküche weitergegangen, während ich versuchte, mich nicht noch mehr einschüchtern zu lassen. Und das lag nicht am riesigen Büro, sondern an Colton.

      »Olivia, herzlich willkommen. Setz dich.« Er begrüßte mich zwar freundlich, seine Körperhaltung hingegen war eine ganz andere, als sein Ton vermuten ließ. Die Macht, die er ausstrahlte, hätte mich im Normalfall dazu gebracht, einen Schritt zurückzutreten, anstatt auf ihn zuzulaufen, um am Sitzungstisch Platz zu nehmen.

      Darauf stand, neben Getränken, auch ein Laptop. Ein Handy und eine Schreibmappe lagen fein säuberlich daneben. Die waren wohl für mich. Zu gerne hätte ich die Mappe geöffnet, nur wusste ich, dass meine Hände zitterten, so setzte ich mich stattdessen und wartete ab.

      »Möchtest du einen Kaffee?«

      »Nein, danke, ich habe keinen Durst.« Meine Stimme klang einigermaßen fest. Ein Kaffee hätte meine Nerven vollends zum Zerreißen gebracht.

      Colton schenkte sich ein Wasser ein und setzte sich mir gegenüber. Jayden kam mit seiner Tasse und setzte sich neben mich. Viel zu nah. Zu gerne wäre ich weggerutscht. So begann ich mich unter den Blicken der beiden sehr rasch unwohl zu fühlen. Aber ich hatte nichts falsch gemacht. Wieso ließ ich mich jetzt so einschüchtern?

      »Ich habe beschlossen, die Firma zu reorganisieren«, sagte Colton und sah mich dabei streng an. Wartete er auf eine Antwort? Er hatte keine Frage gestellt und ich hatte noch überhaupt keinen Überblick über Texas West Oil. Die Firma war viel zu komplex.

      Außerdem hatte ich gehofft, ein paar Tage zur Verfügung zu haben, um mich einzuarbeiten.

      Colton fuhr fort: »Dennoch solltest du dich mit den einzelnen Bereichen so schnell wie möglich vertraut machen. Susan wird dich herumführen und auch für deinen Zutrittspass sorgen. Dein Laptop ist eingerichtet. Deine Daten werden jeden Abend gesichert. Mir ist bewusst, dass es eine Weile dauern wird, bis du einen Überblick hast. Um diesen Prozess zu beschleunigen, rotierst du wochenweise durch die wichtigsten Abteilungen. Den Anfang machst du in der Schadensabteilung, bevor du zu Isabella in unsere PR-Abteilung wechselst. Ich will auch, dass du Zeit in Tylers Kanzlei verbringst.«

      »Moment. Also, zuerst danke, dass du … ihr alles organisiert habt. Aber du vergisst eine Kleinigkeit, Colton – ich leite Kinkade Energy. Ich habe gar keine Zeit für etwas anderes und schon gar nicht, Wochen in anderen Abteilungen zu verbringen.«

      Ich fing einen Blick zwischen Colton und Jayden auf, den ich nicht verstand.

      »Bis ich nicht weiß, wie Kinkade Energy eigenständig operieren kann, fällt alles, was damit zu tun hat, unter meine und Jaydens Verantwortung.«

      »Wie bitte? Nein, absolut nicht! Das hatten wir ganz anders abgemacht. Kinkade Energy ist mein Baby, wird es immer bleiben. Darum bin ich hier.«

      Meine Aussage schien auf taube Ohren zu stoßen, denn weder Colton noch Jayden schienen auch nur mit der Wimper zu zucken.

      »Da du jetzt zur Familie gehörst, steht dir die Möglichkeit auf eine leitende Position zu. Jayden hat sich in den Kopf gesetzt, dass du eine gute Stellvertreterin für ihn wärst. Ich bin davon noch nicht überzeugt.«

      Ich musste mich verhört haben, denn das konnte doch nicht sein Ernst sein. Sie hatten mich reingelegt. Ich stand auf und entfernte mich ein paar Schritte. Wenn sie mich so bedrängten, konnte ich keinen klaren Gedanken fassen.

      Der einzige Grund, warum ich hier war, warum ich dieser Heirat zugestimmt hatte, war Kinkade Energy. Und nun sollte ich mich einarbeiten und beweisen? In ein Unternehmen, das gegen alles stand, woran ich glaubte? Mit Menschen, die ich im normalen Leben gemieden hatte?

      Hatte Sarah recht gehabt? Hatte ich einen Pakt mit dem Teufel geschlossen und war ihm bloß in meiner Fantasie gewachsen?

      »Hör zu, Olivia, was Colton sagt, macht Sinn. Ohne einen Überblick über Kinkade Energy zu haben, können wir die Firma nicht autonom betreiben.«

      Jayden war neben mich getreten, aber das Einzige, was er damit verursachte, war, mir wieder die Luft zum Atmen zu nehmen, und ich explodierte: »Ihr hattet Monate Zeit, euch mit der Firma vertraut zu machen! Es ist ein sehr einfaches Unternehmen. Wir stellen Solarpanels her, keine krebsheilenden Medikamente! Nein, Jayden, ich habe keine Ahnung, warum ihr immer alles verdreht. Nur, dass ich es satthabe.« Ich klang wie ein trotziges Kind. Dabei war es wohl wieder mal mein Dad gewesen, der alles vermasselt hatte.

      Sollte ich gehen oder bleiben? Das war im Moment die einzige Frage, auf die ich eine Antwort finden musste.

      »Dein Ausbildungsplan steht, du kannst dich für die Stellvertreterstelle des Chief Operating Officers bewerben oder nicht. Deine Entscheidung.«

      Colton erhob sich, die Sitzung war für ihn beendet. Das zeigte mir auch Jayden deutlich, der zur Tür ging und sie mir aufhielt.

      Ich packte meine Sachen zusammen und folgte Jayden zurück zum Aufzug. Susan lächelte mir freundlich zu, als wir zurück im einunddreißigsten Stockwerk an ihr vorbei in Jaydens Büro eintraten. Die anderen Assistentinnen waren an ihren Arbeitsplätzen eingetroffen, in einem der Büros erkannte ich Isabella. Sie war die Pressesprecherin und hatte den Ruf, viel zu grün für Texas West Oil zu sein.

      Wie passte das alles zusammen? Ich war komplett verwirrt. War ich wirklich so gutgläubig, wie ich mir all die Jahre von ganz unterschiedlichen Männern hatte anhören müssen? Oder manipulierten mich alle nach Strich und Faden? Vielleicht sollte ich mir selbst ein Bild von Texas West Oil machen und mich danach entscheiden. Konnte ich das mit meinem Gewissen vereinbaren?
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      JAYDEN

      Olivia wirkte nachdenklich, als sie ihre Sachen auf dem Schreibtisch ablegte. Wir hatten sie wieder einmal vor vollendete Tatsachen gestellt und es würde nicht das letzte Mal sein. Allerdings war das hier kein Kindergarten und sie musste sich professionell verhalten, unter allen Umständen, sonst wäre sie die Falsche für den Posten, den ich für sie ausgesucht hatte.

      Dass es nicht einfach werden würde, war klar. »Hör zu, die Umstrukturierung der Firma ist nicht einfach nur dahergesagt, sie ist sehr real. Auch, dass ich einen Stellvertreter brauche. Das ist sogar sehr akut. Aber mir ist klar, dass du Zeit brauchst, dich einzuarbeiten. Und ich hätte dich bei Colton nicht vorgeschlagen, wenn ich nicht davon ausgehen würde, dass du der Aufgabe gewachsen wärst. Es wird nicht einfach werden, ihn zu überzeugen. Du kommst als Außenseiterin in die Firma, was durchaus auch ein Vorteil sein kann. Unsere Strukturen sind, trotz Coltons und unser aller Bemühungen in den letzten Jahren, veraltet. Wir müssen modernisieren und unsere Strategie ändern, es gibt keine andere Möglichkeit. Kinkade Energy ist dabei bloß der Anfang, es werden noch viele andere ähnliche Firmen den Weg in unser Portfolio finden, aber es muss durchdacht sein. Verstehst du das?«

      Wenn ich mich vervielfältigen könnte, hätte ich bereits ein Dutzend Strategien für die nächsten zwanzig Jahre entworfen. Nur konnte ich es nicht, was jedoch nicht bedeutete, dass ich nicht den Wunsch nach einem schnellen Wechsel hatte. Ich wusste, was auf dem Spiel stand: unsere Welt. Genauso unser Wohlstand. Mit der Brechstange kam ich nicht weiter. Ohne Lobbyarbeit ging gar nichts.

      »Du bist somit auch mein Boss, nicht wahr? Oder erst wenn ich deine ›Stellvertreterin‹ bin?«

      »Ab sofort. Ist es ein Problem für dich?«

      »Das wird sich noch herausstellen.«

      Das würde es auf jeden Fall. »Hast du sonst noch Fragen?«

      »Was habt ihr mit unserem Firmensitz gemacht?«

      »Die Personalabteilung und unser Gebäudemanager haben sich darum gekümmert.«

      Das Bild von Olivia und ihrem Dad lag am anderen Ende des Stockwerkes, in einem abgetrennten Bereich. Dort plante ich ein eigenes Büro für sie. Eine Überraschung, falls in den nächsten Monaten alles so laufen würde, wie ich es mir ausrechnete.

      »Also gut. Wo muss ich hin?« Olivia sah mich auffordernd an, ich konnte einen erleichterten Seufzer gerade noch unterdrücken.

      »Zu Susan, sie wird dich herumführen.«

      »Gut, danke.« Olivia verließ mein Büro und nach einem kurzen Austausch mit Susan gingen sie zusammen zum Aufzug. Besser ich machte mich an die Arbeit. Wie ich gesagt hatte, brauchte ich jetzt sofort Hilfe und nicht erst nach den zwei Monaten Einarbeitungszeit, die Colton für Olivia eingeplant hatte.

      Ich verstand seine Motivation, dass sie sich beweisen sollte. Er prüfte nicht nur ihre Loyalität, sondern wollte ihr den Respekt der Mitarbeiter verschaffen. Denn wenn wir ehrlich waren, hätte ich ihr die wichtigsten Dinge auch während unserer Zusammenarbeit beibringen können.

      

      Als Susan zurückkam, wäre ich fast aufgesprungen, um sie zu fragen, wie es gelaufen war. So unkonzentriert war ich also schon. Die Arbeit stapelte sich und es kam immer mehr dazu. Jedes Mal, wenn eine neue Nachricht von Colton in meiner Mailbox landete, stöhnte ich innerlich auf. Noch bevor der Morgen um war, hatte ich genug. Ich stürmte aus dem Büro, nahm die Treppen in Coltons Stockwerk und ließ mich auch nicht von seiner neuen Assistentin aufhalten, die mir zurief, dass sich mein Bruder in einer Telefonkonferenz befand. Colton hatte nie Zeit, darauf nahm keiner von uns Rücksicht.

      Als ich in sein Büro brauste, hob er abschätzig eine Augenbraue, bevor er sich wieder auf die Konferenz konzentrierte. Nur langsam begann ich mich zu beruhigen, was keine schlechte Idee war, denn als Colton auflegte, hatte ich das Gefühl, etwas sachlicher argumentieren zu können als noch vor wenigen Minuten.

      »Was ist?«

      »Ich brauche jetzt eine Stellvertretung, nicht erst in zwei Monaten.«

      »Ich kenne Olivia nicht und du auch nicht, egal, was du dir einredest. Ich kann sie nicht in die Geschäftsleitung berufen. Auf welcher Basis denn? Auf Grund von ihrer Erfahrung? Dann hätte sie an der Rezeption angefangen.«

      »Das war gerade mächtig unter der Gürtellinie. Olivia hat Jahre in der Finanzabteilung gearbeitet. Oder ist es wegen ihrem Dad? Denkst du, dass der Apfel nicht weit vom Stamm fällt?«

      »Hör bloß auf. Es geht hier nicht um Gefälligkeiten, sondern um Seriosität.«

      So kam ich überhaupt nicht weiter, denn ich glaubte ihm nicht.

      »Ist es, weil wir verheiratet sind?«

      »Dazu würde mich sowieso interessieren, wie du dir das eigentlich vorstellst.«

      »Also ist es das? Das ist wohl ganz allein mein Problem.«

      Colton lachte als Antwort überheblich. »Hat dich Dad noch nicht angerufen? Um sicherzustellen, dass du auch für den Nachwuchs sorgst, den er angekündigt hat?«

      »Er hat mir gar nichts zu sagen.«

      »So, hat er nicht? Na, warte mal ab, denn es wird nichts so laufen, wie du oder Olivia es sich vorstellen. Mutter wird sich ihrer sicher bald annehmen, genau wie Dad dir erklären wird, was er von nun an von dir erwartet.«

      »Und was wird das sein?«

      »Seine Interessen zu vertreten, ist doch klar.«

      Colton erhob sich und ging in einer Seelenruhe zur kleinen Bar. Dort schenkte er uns zwei Gläser des guten Whiskeys ein. Die Flasche kostete über zwanzigtausend Dollar. Wow, war ich so geliefert? Er kam mit beiden Gläsern zurück und reichte mir eines davon. Sein mitleidiger Blick sprach Bände.

      »Im Grunde sollte ich dir dankbar sein. Rebecca macht sich Sorgen, dass die Presse uns das Leben zur Hölle machen könnte. Sie traut der Ruhe überhaupt nicht. Auch nicht, dass weder Vater noch Mutter sie sprechen wollten. Also, danke, dass du ihre ganze Aufmerksamkeit in Anspruch nimmst und uns so ein ruhiges Leben bescherst.«

      Colton hob das Glas und stieß feierlich mit meinem an.

      »Ich werde nicht nach Dads Pfeife tanzen.« Der edle Whiskey ging runter wie Öl, dennoch stellte ich das halbvolle Glas auf den Sitzungstisch. »Ich brauche Hilfe. Ich muss mich vierteilen, um alles zu schaffen, was auf meinem Schreibtisch liegt«, kam ich nochmals auf mein akutes Anliegen zu sprechen.

      »Und was machst du dann hier?«

      »Du bist manchmal ein richtiger Arsch, Colton.«

      »Gern geschehen. Zieh Noah und Ethan ab, sie treiben sich für meinen Geschmack etwas zu sehr in der Weltgeschichte herum. Wozu beschäftigen wir Risikoingenieure, wenn Ethan und Noah gefühlt bei jedem Besuch auf den Anlagen dabei sein wollen?«

      »Ist doch auch dein Hobby.«

      »Eine Besichtigung pro Quartal kannst du kaum mit dem vergleichen, was Noah und Ethan treiben.«

      »Ich rede mit ihnen.«

      »Gut. War sonst noch was?«

      »Nein. Nichts.«

      Ich war schon an der Tür, als mich Colton zurückrief. »Bist du sicher, dass du Olivia nicht zu nah an dich heranlässt?«

      »Keine Angst, ich kann durchaus das Geschäftliche vom Privaten trennen.«

      Dass mir Colton kein Wort glaubte, sah ich ihm deutlich an. Ich verließ sein Büro, hatte keinen Bedarf, ihm unter die Nase zu reiben, dass meine Situation in keiner Weise mit seiner vergleichbar war. Er hatte sich in seine ehemalige Assistentin verliebt, sie waren ein richtiges Paar geworden. Weder war Olivia meine Assistentin, noch hatten wir echte Gefühle füreinander.

      Und für die nächsten Stunden würde ich auch keinen anderweitigen Gedanken zulassen. Manchmal passte es mir ganz gut in den Kram, mich selbst zu belügen.
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OLIVIA

      Ich war so vertieft in die Schadensberichte, die ich las, dass ich Jayden im Türrahmen zum Sitzungszimmer, in dem ich mein provisorisches Büro eingerichtete hatte, erst bemerkte, als er sagte: »Wir sollten los.«

      Es war kurz nach sieben Uhr abends, die Zeit war verflogen. Mein knurrender Magen erinnerte mich daran, dass ich mir bloß einen kurzen Ausflug zum Café an der Ecke gegönnt hatte, um ein belegtes Brot zum Mittagessen zu holen.

      »Ich packe nur rasch meine Sachen zusammen.«

      Jayden wartete, bis ich den Laptop heruntergefahren hatte, meine Notizen eingesammelt und das Sitzungszimmer so hergerichtet hatte, wie ich es vorgefunden hatte.

      Ich wusste nicht, ob erwartet wurde, dass ich meinen Laptop stets mit mir nach Hause nahm, aber bei meinem Dad hatte ich das eigentlich auch gemacht. Also könnte ich das hier genauso tun. Ich musste nicht für jede Kleinigkeit nach Jaydens Rat oder seiner Erlaubnis fragen.

      »Kann ich noch kurz hoch, meine Tasche holen?« Und schon tat ich es wieder.

      »Natürlich.«

      »Danke.«

      Jayden kam mit mir zum Aufzug. Als wir hochfuhren, stand jeder in seiner eigenen Ecke. Obwohl Jayden seine Hände lässig in den Hosentaschen vergraben hatte, täuschte es nicht über seinen ernsten Gesichtsausdruck hinweg. Er sah müde aus. Seine dunklen Haare waren verstrubbelt, als ob er darin gewühlt hätte. Seine Wangen zierte ein Bartschatten, den er gestern nicht gehabt hatte.

      Gerne hätte ich meine Finger ausgestreckt, um die Falten auf seiner Stirn wegzuwischen. Ich tat es nicht. Abstand halten war eine viel bessere Idee, als Vertrautheit aufkommen zu lassen.

      Colton wollte, dass ich mich bewies, und das würde ich tun. Selbst wenn ich mich gegen eine Stelle hier entschied, hatte ich noch nie auf der faulen Haut gelegen, und damit würde ich jetzt auch nicht anfangen.

      Und schon gar nicht würde ich irgendwelche Gefälligkeiten erwarten.

      Jaydens und mein gemeinsamer Abend an unserem Hochzeitstag schien ein halbes Leben entfernt, dabei waren es gerade mal zwei Tage. Zwei Tage, seit ich geheiratet hatte. Zwei Tage, seit wir uns geküsst hatten.

      Bevor meine Gedanken wieder in die falsche Richtung gingen, stoppte der Aufzug. Ich trat als erste in das Stockwerk. Es war leer, wir waren die Letzten.

      In Jaydens Büro packte ich meine Tasche. Er tat es mir gleich.

      »Arbeitest du nachher noch?«

      »Wahrscheinlich.«

      Dann erwartete er nicht, dass wir den Abend zusammen verbrachten. »Wie war dein Tag?«, platzte aus mir heraus. Ich mochte diese angespannte Atmosphäre überhaupt nicht. Und im Grunde hätte ich immer noch auf ihn wütend sein sollen, ich hatte es keine Stunde geschafft. Viel zu interessant war der heutige Tag gewesen. Außerdem hatte ich gespürt, dass jeder, der hier arbeitete, stolz darauf war. Und keiner hatte mich schief angesehen. Zurückhaltung hatte ich gespürt, aber das war ja nicht weiter verwunderlich.

      Jayden schüttelte den Kopf und lachte leise, bevor er sich durchs Haar fuhr und dann den Blick auf mich richtete. Das war der private Jayden, schoss mir durch den Kopf. »Wie viel Zeit hast du?«, antwortete er mit einer Gegenfrage.

      Ich zuckte mit den Schultern. Wenn er jemanden zum Reden brauchte, würde ich nicht nein sagen.

      »Lass uns gehen, bevor wir Agnes noch vollends verärgern.«

      Wie aufs Stichwort knurrte mein Magen.

      Er scheuchte mich aus dem Büro, schloss hinter uns ab und war auch auf der Fahrt viel lockerer als noch am Morgen. Zwar erzählte mir Jayden nicht von seinem Tag, wir hörten stattdessen Countrymusik, aber ich fühlte mich wohl. Ich schloss sogar die Augen und ließ mich von der Musik davontragen.

      Am liebsten hätte ich Jayden vom Festival erzählt, das ich am kommenden Wochenende besuchen würde. Nur hätte ich damit wieder einen Streit vom Zaun gebrochen und das war nicht meine Absicht. Wer weiß, ob er nicht sogar verstehen würde, wie wichtig mir das Wochenende war, wenn ich ihm mehr davon erzählte. Jedes Jahr besuchte ich es mit Sarah. Es war unser Ritual geworden.

      Egal wie stressig unser Leben war, wie selten wir uns manchmal sahen, »unser« Festival hatte einen festen Platz im Kalender.

      Ich hörte den Blinker und war erstaunt, dass wir bereits in Leon Springs waren. Die Fahrt war mir viel kürzer vorgekommen als heute Morgen. Jayden parkte wieder vor dem Haus, doch noch bevor er mir die Tür aufhalten konnte, war ich selbst ausgestiegen.

      »Ich geh mich kurz umziehen, ist das in Ordnung?«

      »Natürlich. Und du brauchst mich nicht andauernd um Erlaubnis bitten.«

      »Tut mir leid. Ich meine, ich versuche damit aufzuhören.« War gar nicht so einfach.

      »Du bist kein Gast, du lebst hier.«

      Als ob ich das vergessen könnte. Leider bedeutete es nicht, dass ich mich nicht doch fremd fühlte.

      Jayden ließ mich ins Haus, ich murmelte ein »Bin gleich zurück«, obwohl ich sicher war, dass das Gespräch noch nicht zu Ende war. Denn ich wollte am liebsten noch heute hervorheben, dass ich mein eigenes Leben führen wollte, soweit es die Arbeit und allfällige soziale Verpflichtungen erlaubten.

      Als ich wenig später umgezogen in die Küche kam, sah ich, dass der Tisch für zwei gedeckt war. Von Agnes fehlte jede Spur. Auch Jayden hatte seinen Anzug durch Jeans und ein Freizeithemd ersetzt, dessen Ärmel er hochgekrempelt hatte.

      Ich hatte mich für Shorts und ein T-Shirt entschieden. Schließlich hatte er behauptet, ich wäre kein Gast, also hatte ich mir dieselben Kleider angezogen wie zu Hause. Zugegebenermaßen war ich reichlich leger gekleidet, aber Jayden quittierte es mit einem entspannten Lächeln, sogar als er sah, dass ich wieder barfuß war.

      Aus dem Kühlschrank holte er diverse Schälchen, die er auf die Küchenanrichte stellte, bevor er den Grill anwarf und begann Hühnchenstreifen anzubraten. Hatte er Agnes in den Feierabend geschickt? Mir war es mehr als recht, denn ich fand es sehr befremdlich, mich bedienen zu lassen.

      »Kann ich helfen?«

      »Wenn du möchtest, kannst du die Salate anrichten.«

      Natürlich, das war ja nicht weiter schwer, denn alles Gemüse war schon geputzt und kleingeschnitten. Während ich uns zwei Teller bereitmachte, war Jayden auch fertig. »Macht es dir etwas aus, wenn wir draußen essen?«, fragte ich.

      »Nein, ganz und gar nicht.«

      Die Dämmerung hatte eingesetzt. Jayden ging vor, zündete unterwegs wieder ein paar Kerzen an und sorgte, nachdem er kurz in der Laube verschwunden war, für Musik. Ich hatte nicht einmal die Lautsprecher bemerkt. Sie mussten in der Nähe sein, denn ich hatte das Gefühl, der Sänger stand neben mir. Ja, Jayden war eindeutig ein Countrymusik-Fan. Belustigt holte ich uns noch einen Krug Zitronenwasser. Ganz der Gentleman schob er mir abermals den Stuhl zurecht, als ich mich an den Tisch setzen wollte. Mit wenigen Handgriffen war es wieder ganz schön romantisch.

      »Lass es dir schmecken.«

      »Danke, du dir auch.«

      Wir aßen schweigend, es war köstlich, und lauschten dazu der Musik. Wenn wir die Beleuchtung ausschalteten, würden wir wieder Sterne sehen können? Ich fand es richtig schön. Beinahe hätte ich selig aufgeseufzt.

      »Hör zu, ich möchte dir keine Vorschriften machen.«

      War das ein Witz?

      »Also gut, nicht zu viel Vorschriften. Aber du musst verstehen, dass ein paar Dinge von uns erwartet werden.«

      »Meinst du damit deinen Dad? Nach dem Auftritt an unserer Hochzeit ist ja wohl klar, was von mir erwartet wird. Wahrscheinlich rümpft er sowieso die Nase darüber, dass ich arbeite. Sollte ich besser meine Zeit in irgendwelchen Stiftungen verbringen? Er hat wohl auch in dieser Beziehung genaue Vorstellungen. Aber weiß du was? Es ist mir absolut egal, was er will oder sonst wer erwartet. Und ja, ich habe mich an euch verkauft, weil ich keinen anderen Weg gesehen habe, den Lebenstraum meines Dads zu retten. Wie du bemerkt hast, bin ich wohl ziemlich naiv. Auch das ist mir einerlei. Denn am Ende muss ich meine Entscheidungen nur vor mir selbst rechtfertigen und niemandem sonst. Und solange ich mir noch im Spiegel in die Augen sehen kann, ist nichts verloren!« Ich hatte mich in Rage geredet, wusste nicht einmal, ob das alles überhaupt Sinn ergab. An Jayden prallte es sowieso ab, wie er mit seiner Antwort bewies:

      »Es ist wichtig, dass wir als Paar bei meinen Eltern auftreten. Ich habe dir auch alle anderen Termine in deinen Planer eingetragen.«

      »Ich habe es nicht nur so dahingesagt, ich habe am Wochenende schon etwas vor.«

      »Und was hast du vor, das so wichtig ist, dass du es nicht verschieben kannst?«

      Als ob er verstehen oder akzeptieren würde, dass ich Sarah nicht versetzen wollte. Dass ich Zeit brauchte, um darüber nachzudenken, ob ich hier einen riesengroßen Fehler machte. Und ich wollte endlich durchatmen. Das waren sehr viele Gründe.

      »Triffst du dich mit einem anderen Kerl?!«

      »Spinnst du? Natürlich nicht! Und du? Wo warst du gestern den ganzen Tag? Bei einer Freundin?«

      »Was? Nein, sicher nicht.«

      »Und wie kommst du darauf, dass ich einen Freund hätte?«

      »Weil du aus allem ein Geheimnis machst.«

      »Und du etwa nicht?«

      Keiner wollte nachgeben, als erster wegsehen. Fehlte bloß noch, dass wir die Zähne fletschten.

      »Du machst mich wahnsinnig, weißt du das eigentlich?«, bemerkte Jayden nach einer Weile.

      »Dito. Dann sind wir ja quitt.«

      »Und immer das letzte Wort.«

      »Wieso, sind wir hier fertig?« Ich zwinkerte ihm übertrieben zu, bevor ich mich schmunzelnd daran machte, unsere leeren Teller abzuräumen. »Ich besuche mit Sarah jedes Jahr dasselbe Musikfestival. Wir besorgen die Karten, sobald sie zum Kauf angeboten werden, sie sind unheimlich rasch ausverkauft. Der Erlös wird vollumfänglich gespendet. Ich hatte gehofft, dort einfach mal abschalten zu können, den ganzen Stress der letzten Monate zu vergessen. Wieso ist es so wichtig, dass wir gemeinsam zu deinen Eltern fahren? Sie wissen, dass wir nicht wirklich zusammen sind.«

      Jayden half mir abräumen, ohne mir zu antworten. Stattdessen beantwortete er mir eine andere Frage.

      »Ich war gestern in der Nähe von Fredericksburg, etwa fünfzig Meilen nördlich. Ich dachte, du könntest ein wenig Zeit für dich brauchen.«

      »Was hast du da gemacht?«

      »Fotografiert.«

      Er fotografierte? Mir fielen die Landschaftsaufnahmen in seinem Büro ein. Bei nächster Gelegenheit würde ich sie mir genauer ansehen. Dass Jayden sich Gedanken machte, dass ich Zeit für mich benötigte, war hingegen sehr aufmerksam gewesen.

      »Wenn ich könnte, würde ich das Wochenende verschieben«, bemerkte ich einlenkend.

      »Schon gut.«

      Ich spürte, dass es das nicht war, dennoch ließ ich es dabei bewenden.

      

      Als mich Rebecca, Coltons Freundin, Mitte der Woche zum Essen einlud, nahm ich sofort dankend an. Denn ganz bestimmt könnte sie mir erklären, wie ich mit den Wests umgehen sollte. Obwohl ein Essen bei meinen Schwiegereltern nicht mehr zur Sprache gekommen war, erwartete ich jetzt, dass John West plötzlich in meinem Büro auftauchen würde. Ein äußerst unangenehmes Gefühl.

      Rebecca und ich trafen uns bei einem Italiener unweit von Texas West Oil.

      Nachdem wir bestellt hatten, kam ich direkt auf den Punkt. »Was kannst du mir über John West erzählen?«

      »Puh, wo soll ich da anfangen? Er ist ein Kotzbrocken, hat mich bei unserer ersten Begegnung als Flittchen bezeichnet und mir geraten, einen anderen Dummkopf als Colton zu suchen, um mich aushalten zu lassen. Wohlgemerkt hatten wir damals noch überhaupt niemandem gesagt, dass wir darüber nachdachten, eine Beziehung einzugehen. Ich war, gelinde gesagt, vor den Kopf gestoßen.«

      »Wow, das ist ja noch schlimmer, als ich gedacht habe.«

      »Warum fragst du? Hattest du schon deinen privaten Moment mit John?«

      »Nein, noch nicht. Wobei unser Ehevertrag vermuten lässt, dass er ihn aufgesetzt hat.«

      »Davon bin ich überzeugt. Und Jayden hat sich darauf eingelassen? Das erstaunt mich, ehrlich gesagt.«

      »Wieso erstaunt dich das?«

      »Nun ja, zum einen teilen die West-Geschwister die antiquierten Ansichten ihres Vaters überhaupt nicht und zum anderen ist gerade Jayden ein sehr liebenswerter Kerl. Sag ihm das bloß nicht, sonst steigt es ihm noch zu Kopf.« Rebecca lachte, aber schien jedes Wort ernst gemeint zu haben.

      Zugegeben, Jayden hatte seine netten Momente, nur machte er meistens völlig dicht oder hängte den Alpha raus. Gut, ich war auch nicht gerade als Lämmchen unterwegs. Vielleicht würden wir weniger streiten, wenn ich besser verstehen würde, warum er mich überhaupt geheiratet hatte. Er erklärte es mir aber nicht.

      »Es ist eine sehr spezielle Situation. Ich weiß, wie es nach außen hin aussieht.«

      »Du musst dich nicht rechtfertigen. Ich bin sicher, du hattest deine Gründe. Aber, und versteh mich nicht falsch, läuft gar nichts zwischen euch? Auf der Hochzeit hätte ich schwören können, dass ihr ein Paar seid. So besitzergreifend wie Jayden war. Also wenn Blicke töten könnten, hätten ziemlich viele Gäste ins Gras gebissen.«

      »Er war eifersüchtig?«

      »Und ob!«

      »Ich habe davon gar nichts bemerkt. Das kann auch an mir liegen. Wenn es mir zu viel wird, schalte ich komplett ab, bin wie eine Puppe und beobachte mich dann von außen. Total surreal. Jeder geht wohl mit unangenehmen Situationen anders um. Als ich jünger war, habe ich mir manchmal gewünscht, ein Junge zu sein. Weil mich dann mein Dad nicht ignoriert hätte. Weil er vielleicht eher meine Hilfe angenommen hätte. Nicht auf externe Berater vertraut hätte, die ihn noch schneller in den Ruin getrieben haben, als er es allein jemals geschafft hätte. Von meinen Ex-Freunden will ich gar nicht erst anfangen. Keine Ahnung, warum ich dir das alles erzähle, es hört sich ganz schön erbärmlich an.«

      »Nein, ich kann dich gut verstehen. Meine Mom hat mir beigebracht, mich auf niemanden als mich selbst zu verlassen. Kann auch ganz schön einsam sein.«

      »Wenigstens wird man dann nicht verletzt.«

      Unser Essen wurde serviert.

      »Aber erzähl, du und deine Freundin Willa vertreiben also diese köstlichen Torten? Macht ihr das schon lange?« Ich wechselte bewusst das Thema, um die schwere Stimmung zu vertreiben.

      »Willa’s Weddingcakes gibt es seit sieben Jahren, ich bin erst vor einem Monat mit eingestiegen und es war die beste Entscheidung meines Lebens. Wir expandieren und ich möchte auch unbedingt ein Café eröffnen, aber eines nach dem anderen.«

      »Klingt total spannend. Ich bin sicher, ein Stammgast zu werden.«

      »Das freut mich. Wir haben auch alle Hände voll zu tun. Also vor allem Willa.«

      »Die Hochzeitstorte war unglaublich. Auch die zweite. Ich hatte überhaupt nicht damit gerechnet.«

      »Ja, sag ich doch, Jayden ist ein netter Kerl. Ich habe Colton ohne Erfolg bearbeitet, mir zu sagen, was Jayden für Samstag plant. Du kannst dir nicht vorstellen, wie aufgeregt Maddie ist. Sie bastelt schon seit Wochen an ihrem Geschenk, einer Collage von ihr und Jayden. Und ich platze vor Neugierde, was er sich ausgedacht hat.«

      »Was ist denn Samstag?«

      »Na, Maddies und Jaydens Geburtstag. Wusstest du das nicht?«

      Irgendwo in meinem Gehirn hatte ich Jaydens Geburtstag gespeichert. Natürlich, er hatte ja auch erwähnt, dass er Widder wäre, als wir zusammen die Sternbilder am Himmel angeschaut hatten. Er wurde fünfunddreißig … Oh nein, er wurde fünfunddreißig! Ich konnte ein frustriertes Schnauben gerade noch unterdrücken.

      »Ich wusste nicht, dass Maddie dann auch Geburtstag hat.«

      »Sie wird fünf. Offenbar hat sich Jayden etwas Spektakuläres ausgedacht. Wir treffen uns alle am Samstag bei euch um neun Uhr.«

      »Ich weiß leider auch nichts von seinen Plänen.« Nur dass natürlich von mir erwartet wurde, dass ich dabei wäre. Warum musste es ausgerechnet dieses Wochenende sein? Und warum hatte Jayden mir nichts davon gesagt?

      »Es wird sicher ein toller Tag, also den Umständen entsprechend.«

      Puh, stimmt, Maddies Mom war bei ihrer Geburt gestorben, auch das hatte ich aufgeschnappt. Oh Mann, ich hatte gar keine Wahl, als das Festival abzusagen.

      »Und Sonntag?«

      »Eine Gartenparty bei den Wests, mit Hüpfburg und allem Brimborium.« Rebecca klang nicht sehr euphorisch. Wieso hatte Jayden mir bloß nichts gesagt?

      Noch auf dem Weg zurück ins Büro rief ich Sarah an und sagte ab.

      »Och nee, das gibt’s ja nicht. Ausgerechnet unser Wochenende.«

      Sie klang so enttäuscht, wie ich mich fühlte, nur konnte ich Jayden nicht im Stich lassen. Nicht mal im Entferntesten konnte ich mir vorstellen, wie er oder Colton sich an seinem Ehrentag, der auch ein Todestag war, fühlen mussten. Und die kleine Maddie. Nein, ich konnte nicht weg. Besser ich beruhigte mich, bevor ich noch in aller Öffentlichkeit zu heulen begann.

      »Ich rufe dich an, wenn ich weiß, ob ich das übernächste Wochenende kommen kann.«

      »Ich würde mich sehr freuen.«

      »Ich mich auch, Sarah. Mach’s gut.«

      »Mach’s besser.«

      Wir legten auf. Ich stand vor dem imposanten Hochhaus von Texas West Oil und sah an der gläsernen Fassade hoch. Im zweitobersten Stock saß wohl gerade Jayden. Sollte ich hochgehen und mit ihm sprechen? Ihn fragen, warum er mir nicht erzählt hatte, wie wichtig das nächste Wochenende war? Ich beschloss, es nicht zu tun, dafür etwas anderes.
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      JAYDEN

      Heute Abend waren wir nicht zusammen nach Hause gefahren, da ich auswärts zu tun gehabt hatte. Als ich mein Haus betrat, hörte ich zum ersten Mal Olivia Klavier spielen. Ich wusste, dass sie es war, da sonst niemand außer mir spielte. Ich schloss die Tür, trat langsam näher und lauschte.

      Sie verspielte sich ab und zu, aber je häufiger sie das Lied wiederholte, desto fehlerfreier wurde es. Sie spielte Moon River. Im Lied gab es eine nostalgische Anspielung des Liedtexters an seine Kindheit. Für mich bedeutete es jedoch, dass Olivia nicht aus einer Laune oder gar Trotz immer wieder Arizona erwähnte, sondern weil sie wirklich Heimweh hatte. Und das war mir überhaupt nicht klar gewesen.

      Um sie nicht zu erschrecken, hüstelte ich, bevor ich zu ihr an den Flügel trat.

      »Ich hatte dich gar nicht gehört. Stehst du schon lange da?«

      »Eine Weile.«

      »Ich bin ziemlich eingerostet.« Sie fuhr nachdenklich über die Tasten. »Spielst du noch?«

      »Manchmal. Wann fliegst du?«

      »Gar nicht.« Sie stand auf, schloss den Deckel und behandelte diese Neuigkeit, als ob es nichts zu bedeuten hatte.

      »Was heißt gar nicht? Ich dachte, das Festival wäre dir wichtig.«

      »Das ist es auch, sehr sogar. Aber … wieso hast du mir nicht erzählt, dass du Maddies Geburtstag ausrichtest?«

      »Du hattest deinen Standpunkt sehr klar gemacht.«

      »Und wie hättest du deiner Familie erklärt, dass ich nicht dabei bin? Dass ich nicht bloß deinen Geburtstag verpasse, sondern auch Maddies? Oder ist es doch komplett einerlei, ob ich dabei bin oder nicht?«

      »Warum spielst du hier die Beleidigte? Es werden morgen nur meine Geschwister dabei sein, sonst niemand.«

      »Und Rebecca, Tyler und Willa, oder?«

      »Und? Sie gehören schließlich zur Familie.«

      »Und ich nicht. Schon klar.«

      Verdammt, verdrehte Olivia absichtlich alles? »Ich würde mich freuen, wenn du auch kommst.« Dass meine Einladung halbherzig rüberkam, war mir bewusst. Aber das war ja der Punkt, es ging nicht um mich oder Olivia oder sonst wen, es ging ausschließlich um Maddie und genau deswegen waren auch meine Eltern nicht dabei. Mein Dad könnte sich am Sonntag wieder als Patriarch aufführen, aber nicht morgen. Nein, schon gar nicht morgen.

      »Danke, das hatte ich auch vor. Ich habe, wie gesagt, Sarah abgesagt. Was hast du denn geplant?« Ihr Tonfall war gleichgültig, allerdings sah ich ihr an, dass sie vor Neugierde platzte.

      »Das ist eine Überraschung.« Die auch Olivia sehr gefallen würde, daran gab es keinen Zweifel.

      »Schön. Ich geh dann mal ins Bett. Der Tag war sehr anstrengend.« Sie wollte sich an mir vorbeidrücken, aber ich hielt sie am Arm zurück. »Danke.« Ich meinte es ernst. Wie schwer es ihr gefallen war, abzusagen, war mir sehr wohl bewusst.

      

      Das Gute daran, dass Maddie am selben Tag wie ich Geburtstag hatte, war, dass ich mich weder damit beschäftigen müsste, dass ich fünfunddreißig wurde, noch damit, dass Maddies Mom am selben Tag gestorben war. Nein, es ging einfach darum, einem kleinen Mädchen einen Tag zu bescheren, den es nie vergessen würde. Und das hatte ich vor.

      So hatte ich auch nicht damit gerechnet, Olivia am frühen Morgen in der Küche vorzufinden, wie sie Kerzen auf einen Kuchen steckte.

      »Was machst du da?«

      »Wenn ich fertig bin, ist es dein Geburtstagskuchen.« Sie zückte Streichhölzer und zündete die Kerzen an. »Willst du nicht näherkommen und die Kerzen ausblasen?«

      »Der ist für mich?«, fragte ich verdattert nach.

      »Natürlich ist er für dich. Ich habe erst im November Geburtstag.«

      »Danke.« Selbst als ich mich geräuspert hatte, konnte ich kaum den Kloß herunterschlucken, der sich in meinem Hals gebildet hatte. Wann hatte mir das letzte Mal jemand einen Kuchen gebacken? Ich wusste es nicht.

      »Vergiss nicht, dir etwas zu wünschen.«

      Ich schloss meine Augen, wusste ganz genau, was ich mir wünschte. Nachdem ich sie wieder geöffnet hatte, pustete ich die Kerzen in einem Zug aus. Olivia feuerte mich dabei begeistert an. Wir grinsten uns an, als ich es geschafft hatte. Bevor der Moment merkwürdig wurde, bestimmte sie:

      »Hier, du schneidest den Kuchen an, während ich uns Kaffee hole. Heute brechen wir einmal unsere Regel mit dem Frühstück.«

      Ich würde den Teufel tun und ihr widersprechen.

      »Ich hoffe, er schmeckt. Das Rezept ist aus Arizona, ein Zitronenkuchen.«

      »Natürlich wird er schmecken.« Als ob das wichtig wäre. Die Geste zählte und die hatte ich überhaupt nicht erwartet.

      Während Olivia an der Kaffeemaschine hantierte, schnitt ich den Kuchen an, verteilte zwei Stück auf die bereitgelegten Teller und ging damit zum gedeckten Tisch. Dort sah ich ein Geschenkkuvert liegen.

      »Was ist das?«

      »Dein Geschenk natürlich.«

      Sie gesellte sich mit zwei dampfenden Tassen Kaffee zu mir. Ich sollte mich besser auch mal setzen, anstatt hier so verdattert rumzustehen.

      »Los, mach’s auf.«

      Olivias Aufregung war ansteckend. Ich griff zum Umschlag und öffnete ihn gespannt. Was ich darin fand, machte mich ein weiteres Mal sprachlos.

      »Kennst du das SkyCenter?«, fragte sie mich mit leuchtenden Augen.

      »Ich war noch nie dort.« Wow, so perplex war ich lange nicht mehr gewesen. Das Geschenk war ein Volltreffer. Anders konnte ich es nicht sagen. Wann bot sich schon mal die Gelegenheit, durch ein professionelles Teleskop unser Sonnensystem zu betrachten?

      »Unterkunft, Essen und freier Zutritt zum Schulman-Teleskop sind inbegriffen.«

      »Ich hoffe, du kommst mit.«

      »Das hatte ich vorgehabt. Schließlich kann dir niemand besser als ich das wunderschöne Arizona zeigen.«

      »Danke.« Ja, sie hatte Heimweh und das nicht zu knapp.

      »Gut, dass dich dein Geschenk so beeindruckt. Somit verzeihst du mir hoffentlich, falls der Kuchen nicht gelungen ist.«

      »Er ist bestimmt köstlich«, behauptete ich ein weiteres Mal.

      Sie wartete, dass ich davon probierte, aber ich hatte gerade Mühe, die nötige Distanz zwischen uns wieder aufzubauen, die ich dringend brauchte, um sie nicht an mich zu ziehen und besinnungslos zu küssen. Ich konnte nicht einmal meinen Blick von ihr wenden. Aber das musste ich, sonst würde ich mich zu einer Dummheit hinreißen lassen.

      Als es klingelte, war ich gleichzeitig erleichtert und enttäuscht. »Ich geh mal besser aufmachen.«

      »Natürlich. Wir können den Kuchen auch später essen.«

      Olivia war aufgesprungen, ich hielt sie zurück. Ihre Anspannung war plötzlich greifbar. »Danke.« Und dann küsste ich sie. Es war das dritte Mal und wieder fühlte sich der Kuss ganz anders als der vorhergehende an. Intimer. Ich beendete ihn rascher, als ich wollte. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, Olivia ein paar Dinge zu erklären, auch wenn ich das längst hätte tun sollen.

      »Onkel Jay, wo bist du?«, rief da bereits Maddie.

      »In der Küche!« Ich ging ihr entgegen und in die Hocke, als Maddie auf mich zugerannt kam.

      »Happy Birthday, Onkel Jay.« Sie stolperte beinahe, da sie ein großes, flaches, in Goldpapier verpacktes Geschenk trug.

      Ich nahm es ihr ab und legte es zur Seite, bevor ich Maddie hochhob und sie fest an mich drückte.

      »Happy Birthday, Prinzessin.«

      »Ich habe dein Geschenk selbst gemacht«, verkündete sie stolz. »Machst du es gleich auf?«

      »Natürlich.« Nur wollte ich sie gerade nicht loslassen, am besten den ganzen Tag nicht. Heute war ich wohl besonders sentimental. Ein Blick auf Colton, der Maddie gefolgt war, bestätigte mir, dass ich nicht der Einzige war, der gerade Mühe hatte, nicht die Fassung zu verlieren.

      »Sofort?«, fragte Maddie nach und zappelte bereits in meinen Armen. Meine Geschwister waren alle ins Haus gekommen, hielten sich jedoch im Hintergrund, wie auch Olivia, die ich hinter mir entdeckte, als ich Maddie herunterließ und mit dem Geschenk ins Wohnzimmer ging. Sie hüpfte vor Aufregung, als ich es auf den Couchtisch legte und vorsichtig auspackte.

      Abermals fehlten mir die Worte, als ich sah, was es war: eine Collage.

      »Das sind alles wir. Ich habe es ganz allein gemacht, Onkel Jay.«

      »Es ist wundervoll, Maddie, danke«, antwortete ich mit belegter Stimme.

      Ich sah auf einen Querschnitt von Maddie und mir, angefangen, als sie ein Baby war, bis heute. Im Planschbecken, auf dem Dreirad, mit ihrem geliebten Fußball oder auf meinem Schoß schlafend, als ich ihr vorgelesen hatte. Die meisten Fotos kannte ich, aber es gab auch welche, die mir neu waren.
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        * * *

      

      

  




OLIVIA

      Ich hielt mich im Hintergrund. Egal was ich mir einredete, natürlich waren die Wests nicht meine Familie. Aber wie nahe sie sich alle standen, konnte ich in dem Moment noch klarer erkennen als bei unserer Hochzeit. Sie hatten mich zwar alle freundlich, wenn auch distanziert begrüßt, was in Ordnung war. Doch jetzt Jayden zu beobachten, wie er die Collage betrachtete und dabei ehrfürchtig über die Fotos strich, bevor er seine Nichte noch einmal innig umarmte, berührte mich tief und machte noch deutlicher, dass ich eine Fremde war.

      Das würde sich hoffentlich bald ändern. Nächste Woche wäre ich Isabellas Schatten. Obwohl die vergangenen Tage sehr interessant gewesen waren, freute ich mich, die PR-Abteilung und vor allem Isabella näher kennenzulernen.

      Bis jetzt hatte sie mich nicht hinter ihre Fassade blicken lassen. Aber vielleicht könnte ich in ihr trotzdem eine neue Freundin finden. Schließlich hatte sie den Ruf, grüner als für die Ölindustrie typisch zu sein. Ich würde es bald herausfinden.

      »Was hältst du davon, wenn ich dir jetzt dein Geschenk zeige?«, frage Jayden.

      »Au ja!«

      »Na dann, lass uns gehen.«

      

      Jayden und ich fuhren voraus, die anderen folgten in mehreren Autos. Wir sprachen auf der Fahrt wieder kein Wort, gar nichts. Es fühlte sich merkwürdig an. Leider wusste ich nicht, was ich sagen sollte. Der Tag war zugleich ein Freuden- wie auch ein Trauertag. Jaydens Anspannung war greifbar. Es war ganz bestimmt nicht leicht, auch wenn er sicher genau das geplant hatte. Alles zu vergessen und das Leben zu feiern. Puh, mir lief es eiskalt den Rücken herunter.

      Als mein Handy brummte und ich eine Sprachnachricht von Sarah entdeckte, stöpselte ich meine Kopfhörer an. Das Foto dazu zeigte mir Sarah in Hotpants und einem verwaschenen T-Shirt einer Rockband. In der Sprachnachricht sang sie sehr laut und sehr falsch, ich konnte mir einen Lacher kaum verkneifen.

      
        
        – Ich wünschte, du wärst hier –, schrieb sie als nächstes.

        – Sing für mich mit, so laut, dass sie dich dafür auf die Bühne holen. –

        – Darauf kannst du wetten, Süße! –

      

      

      Als ich Jaydens Blick auf mir spürte, packte ich das Handy wieder ein. Ich hatte mich entschieden. Die Enttäuschung, nicht bei Sarah zu sein, schob ich weit weg. Oder ich versuchte es zumindest.

      »Alles in Ordnung?«

      »Alles bestens.«

      Was sollte ich auch sonst sagen?

      »Wir sind gleich da.«

      Er setzte den Blinker und verließ die Interstate. Wir fuhren an Wohnhausüberbauungen vorbei, es wurde karger, und dann sah ich das Schild.

      »Eine Pferderanch?« Mein Herz schlug mir vor Vorfreude bis zum Hals.

      »Kinder dürfen erst ab fünf Jahren reiten. Maddie liegt mir schon eine Ewigkeit damit in den Ohren und jetzt hat Colton keine Ausreden mehr, sie nicht wenigstens auf einem Pony reiten zu lassen.«

      »Er hat Angst um sie, das ist doch normal.«

      »In welchem Alter bist du denn zum ersten Mal geritten?«

      »Als Baby, meine Mom hat mich im Tragetuch mitgenommen. Und dann als Kleinkind. Also schon immer.« Aber eine Ewigkeit nicht mehr. Ich war mit meiner Arbeit so beschäftigt gewesen, dass ich mein Pferd lange nicht mehr besucht hatte. Und jetzt war es tausend Meilen entfernt und ich konnte nicht mal eben rasch vorbeisehen. Tja, aber hoffentlich bald.

      Als wir geparkt und ausgestiegen waren, bewunderte ich gleich die bunten Fähnchen und Luftballons, die das Haupthaus der Ranch schmückten. Willa winkte uns freudig zu und bemerkte: »Es ist alles vorbereitet«, als wir uns begrüßten.

      »Danke. Und hast du dich entschieden, ob du nachher mit ausreiten willst?«, fragte Jayden nach.

      »Das ist wirklich nichts für mich.« Sie schüttelte vehement ihre roten Locken. Jayden ließ es dabei bewenden.

      Die Staubwolke der anderen Autos sahen wir von Weitem. Ich hatte schon mitbekommen, dass vor allem Ethan der laute Typ der Familie war, wobei ihm Noah kaum nachstand. Als die beiden ausstiegen, hörte ich ihr »Yee-Haw!«. Sie trugen das breiteste Lachen auf den Gesichtern.

      »Willa, welch’ Überraschung!«, rief Ethan und zwinkerte ihr zu. Als Antwort schnaubte sie und schüttelte genervt den Kopf. Als Letzter traf Colton mit dem Geburtstagskind ein. Noch bevor Maddie ausgestiegen war, hörte ich sie rufen: »Ein Pferd, ich bekomme ein Pferd! Onkel Jay, hast du ein Pferd für mich?« Sie war kaum zu bändigen, rannte auf Jayden zu und hüpfte dann begeistert von einem Bein auf das andere.

      »Du bekommst einen Tag mit einem Pferd«, stellte Jayden richtig. »Und du kannst es jederzeit wieder besuchen kommen.«

      »Ich will aber mein eigenes Pferd!«, erklärte Maddie sogleich.

      Jayden wirkte hilflos, während ich mir auf die Wangeninnenseiten beißen musste, um nicht loszuprusten. Was hatte Jayden denn erwartet? Dass ein pferdebegeistertes Kind sich mit einem Ausritt abspeisen ließe?

      »Howdy und willkommen auf der Lone Star Ranch.« Eine großgewachsene, schwarzhaarige Frau, wohl etwa Mitte vierzig, war aus dem Haus getreten. Sie war in Jeans und einem karierten Hemd gekleidet und trug einen Cowboyhut. »Du bist sicher Maddie, mein Name ist Ashley.« Nachdem sie Maddie herzlich begrüßt hatte, reichte sie Jayden die Hand. »Es ist alles vorbereitet.«

      »Sehr gut.« Jayden wirkte sehr zufrieden.

      »Was meinst du, Maddie, soll ich dir gleich dein Pferd für heute zeigen? Es heißt Arrow und es freut sich sehr auf dich.«

      »Au ja! Darf ich, Daddy?«

      »Natürlich. Geh ruhig mit.« Dass Colton dicht hinter ihnen folgte, war zu erwarten gewesen. Jayden hielt sich hingegen zurück, hatte wohl keine Bedenken. Ich stellte mich neben ihn, während er Maddie nachsah.

      »Arrow?« Das klang nach einem ziemlich schnittigen Pferd.

      »Ist dreiundzwanzig Jahre alt und das gutmütigste Pferd auf der Farm.« Er grinste wie ein kleiner Junge, der alles richtig gemacht hatte und sich gerade pudelwohl fühlte. Auch Noah und Ethan wirkten völlig gelöst, machten Faxen, passten aber in meiner Vorstellung trotzdem besser in einen schicken Nachtclub als auf die Farm. Dasselbe konnte ich über Tyler sagen, wobei ich ihn mir immer in einem Büro vorstellte. Einmal Anwalt immer Anwalt, die Strenge im Blick hatte er bestimmt mit der Muttermilch aufgesogen. Isabella wirkte hingegen wie ein Farmmädchen, lachte gerade völlig losgelöst über ihre Brüder, die sich wie Gockel aufplusterten.

      Ich spürte, wie mich Jayden am Ellbogen berührte und so wieder die Aufmerksamkeit auf sich zog. »Kommst du?«

      »Natürlich.« Die Stelle, an der er mich berührt hatte, kribbelte, dennoch hielt ich mich zurück, darüberzufahren und so das Gefühl abzuschütteln.

      Wir gingen zur Scheune und dort direkt zum Reitplatz weiter, wo Arrow gesattelt stand. Maddie zog gerade einen Helm an, Coltons verkniffener Mund zeigte seine Anspannung sehr deutlich. Da half wohl auch nicht, dass ihm Rebecca beruhigend über den Rücken strich.

      Meine Mom war ganz anders als Colton gewesen. Selbst als ich mal aus eigener Dummheit von meinem Pferd abgeworfen worden war, hatte sie sich zwar vergewissert, dass mir nichts passiert war, aber mich dann sofort wieder in den Sattel gesetzt. Einmal mehr fiel mir auf, wie lange ich sie nicht mehr besucht hatte, und vor allem auch, dass ich es, mehr als mir bewusst war, vermisste, die Welt von einem Pferderücken aus zu betrachten.

      »Wir reiten später aus. Du kannst dir dein Pferd selbst aussuchen.«

      Jayden war wieder sehr aufmerksam oder mein sehnsüchtiger Blick nicht zu übersehen.

      »Kennst du die Gegend gut?«

      »Nicht so gut, dass wir allein ausreiten könnten. Wir können das in Arizona nachholen, wenn wir deine Mom besuchen.«

      »Du willst meine Mom besuchen?«

      »Warum nicht? Wir haben bis jetzt kaum ein Wort miteinander gewechselt.«

      Weil unsere Ehe bloß auf dem Papier existierte? Dies hier noch einmal klarzustellen, sparte ich mir. Es war nicht die richtige Zeit oder der Ort dafür.

      »Wieso sind eigentlich deine Eltern heute nicht hier?« Patriarch hin oder her, sie waren Maddies Großeltern.

      »Ich habe sie nicht eingeladen.«

      »Wie bitte?«

      »Sie planen etwas Eigenes für morgen. Dann kommen auch Maddies Freundinnen zu Besuch. Heute ist nur für uns.«

      »Verstehe.« Rebecca hatte mir von der Gartenparty erzählt, ich fand es dennoch seltsam. Da spielte es auch keine Rolle, dass es mich erleichterte, heute vor John West meine Ruhe zu haben. Ich mochte ihn überhaupt nicht, wartete im Grunde bloß darauf, dass er mir irgendwelche Unverschämtheiten an den Kopf warf.

      »Onkel Jay, schau mal!« Maddie saß auf dem Pferd und strahlte über beide Ohren.

      »Das machst du toll, Maddie.« Sogleich kletterte er über den Zaun und ging in großen Schritten auf Maddie zu. Zu meinem Erstaunen nahm er die Zügel in die Hand und begann das Pferd zu führen. Ich hörte nicht, was er sagte, sah nur Maddies konzentrierten Blick und wie sie ab und an nickte. Der liebevolle Umgang zwischen Jayden und Maddie erinnerte mich an das, was ich nie haben würde.

      Als ich eine Person neben mir bemerkte, wandte ich meinen Blick von den beiden ab. Es war Isabella, die Jayden und Maddie betrachtete. Ihr Gesicht verriet nicht, was sie dachte, auch nicht über mich.

      »Wie war deine erste Woche?«, fragte sie mich in neutralem Tonfall.

      »Unerwartet.«

      »Ich hoffe, Jayden oder Colton konnten dir deine Fragen beantworten.« Sie klang, als ob sie in der Personalabteilung arbeitete.

      Fast wäre mir ein sarkastischer Lacher entschlüpft. »Sicher«, antwortete ich dann doch spöttisch.

      »Mir ist das Thema Umweltschutz genauso wichtig wie dir. Es ist nicht einfach ein PR-Gag, dass Texas West Oil grüner werden soll. Es geht schließlich um unser aller Zukunft und vor allem auch um die nächsten Generationen.«

      Das sah ich zwar auch so, aber merkte Isabella denn nicht, dass sie wie eines ihrer Werbeprospekte klang?

      »Mir war der Schutz unserer Umwelt schon immer ein Anliegen. Darum wollte ich auch die Firma meines Dads nicht verlieren. Von euch geschluckt worden zu sein, haben wir selbst verschuldet, dennoch kann ich nicht behaupten, dass es mir gefällt, ein winziges Rad im Konzern zu sein. Vor allem unter dem Schirm von Texas West Oil. Es fühlt sich wie ein Verrat an.« Die Schmach, erst vor ein paar Tagen vor vollendete Tatsachen gestellt worden zu sein, spürte ich immer noch.

      »Und doch hast du dich drauf eingelassen.«

      »Hatte ich denn eine Wahl?«, antwortete ich wütend.

      »Man hat immer eine Wahl. Und wie gesagt, ich bin auf deiner Seite, aber du kannst ein Milliardenunternehmen, das schon mein Großvater gegründet hat, nicht von heute auf morgen umorganisieren. Es braucht Zeit und ich bin sicher, dass du, wenn du es möchtest, auch daran mitarbeiten kannst, dass Texas West Oil in ein neues Zeitalter geführt wird.«

      Ich glaubte nicht eine Sekunde daran, dass ich ein Teil davon sein würde. Die Frage war dann bloß, was ich hier eigentlich noch machte. Ich hätte Jayden am Montag sagen können, dass ich unseren Vertrag auflöste. Und doch hatte ich es nicht getan. Und wenn ich ehrlich war, hatte ich diese Woche so viel gelernt, wie im gesamten letzten Jahr nicht.

      »Sicher«, war meine nichtssagende Antwort.

      Als wir zu Tisch gebeten wurden, folgte ich den anderen hinter das Haupthaus, von wo uns ein verführerischer Duft entgegenwehte.

      Das Barbecue fand große Zustimmung. Denn es wurden Burger, Spareribs und sogar Rib-Eye-Steak gereicht. Auf einem separaten Tisch standen diverse Schüsseln mit Salaten. Auch Gemüse und Kartoffeln wurden angeboten. Alles genau nach meinem Geschmack.

      Die Stimmung war locker, ich jedoch froh, mich nicht an den Gesprächen beteiligen zu müssen. Wir beäugten uns noch gegenseitig. Ich bildete es mir nicht nur ein, auch wenn sich alle Mühe gaben, es zu überspielen. Nicht einmal das Großmaul Ethan machte mich blöd an, obwohl ich es fast erwartete. Vielleicht hielt er sich zurück, weil der Tag kein zusätzliches Drama vertrug.

      Oder weil Jayden mich abschirmte. Er saß so dicht neben mir, dass ich manchmal seinen Oberschenkel an meinem spürte. Zwar versuchte ich noch weiter weg zu rutschen, aber mehr ging nicht, ohne dass ich von der Sitzbank fiel.

      »Onkel Jay, wann kann ich denn mein eigenes Pferd haben?«, fragte Maddie, die Jayden gegenüber saß.

      »Mal schauen. Es gehört viel Verantwortung dazu, ein Pferd zu besitzen.« Jayden nahm eine Serviette, tunkte sie in sein Wasserglas und wischte dann Maddie über das Gesicht, um ihr das Ketchup abzuwischen. Sie hielt bereitwillig still, auch wenn sie beim nächsten Bissen ganz bestimmt wieder vollgeschmiert wäre.

      »Aber ich bin schon fünf und kein Baby mehr. Daddy?«

      »Das weiß ich, Mäuschen. Wir reden später darüber.«

      »Ich hatte mit fünf mein eigenes Pony«, begann ich und ignorierte die Giftpfeile, die ich sofort in meine Richtung schießen spürte. »Es hieß Emma und war eines der liebsten Tiere, das du dir vorstellen kannst. Meine Mom hat eine Pferdefarm, musst du wissen, und somit war es nichts Ungewöhnliches, dass ich mein eigenen Pony hatte. Ich konnte mich ja jeden Tag darum kümmern. Aber es gab auch Leute, die ihre Pferde bei uns einfach untergestellt hatten. Solche, die in der ersten Zeit jede Woche vorbeigekommen sind und dann nur noch einmal im Monat und schließlich nie mehr. Das Tier hat sie nicht mehr interessiert, sie hatten keine Zeit oder andere Verpflichtungen. Das war okay, wir haben gut für die Pferde gesorgt. Was ich damit sagen will, ist, dass du jederzeit auch ein Pferd besuchen kannst und es nicht gleich kaufen musst. Denn wenn du mal keine Zeit hast oder lieber etwas anderes machen willst, dann macht es nichts. Das Leben ist voller Abenteuer und Möglichkeiten sich auszuprobieren, du musst dich nicht schon jetzt entscheiden, was dir gefällt.«

      Ich sah, dass mir Maddie zuhörte, und spürte, dass es auch alle anderen am Tisch taten. Die interessierten mich in dem Moment jedoch nicht. Ich wollte, dass Maddie mich verstand. Vielleicht hatte ich auch alles ganz falsch erklärt, im Grunde wollte ich ihr in kindgerechter Form klarmachen, dass ein Pferd keine Katze war und sicher keine Puppe. Es bedeutete Verantwortung, und ein Kauf sollte nie aus einem Impuls heraus stattfinden. Wir hatten auch eine Vielzahl ausgesetzter Tiere aufgelesen. Solche, die halb verhungert am Straßenrand gestanden hatten. Ich spürte die Wut darüber noch heute.

      Maddie nickte. »Darf ich dein Pony mal besuchen?«

      »Es ist leider schon lange gestorben.«

      »Schade.«

      Mist, nun war die Stimmung definitiv dahin. »Ich habe ein anderes Pferd, willst du mal ein Foto sehen?«

      »Au ja!«

      Ich kramte mein Handy hervor, wischte Sarahs Nachrichten weg und suchte stattdessen im Foto-Ordner nach meiner Stute.

      »Hier, das ist Beauty.« Bevor ich Maddie mein Handy reichen konnte, kletterte sie über die Sitzbank, umrundete den Tisch und stellte sich neben mich. Da Jayden nicht abrückte, setzte sich Maddie kurzerhand auf meinen Schoß und so sahen wir uns gemeinsam die Bilder an.

      »Wo ist Beauty jetzt?«

      »Auf der Farm meiner Mom. Ich habe sie eine ganze Weile nicht besucht.«

      »Weil du zu viel Arbeit hast? Mein Dad arbeitet auch die ganze Zeit, aber manchmal spielt er auch mit mir und Molly und Claire.«

      »Sind Molly und Claire deine Freundinnen?«

      »Nein, meine Puppen. Kommst du uns mal besuchen?«

      »Sehr gerne.« Wir saßen eng umschlungen, ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich Maddie so dicht an mich gezogen hielt. Erst als sie sich zu mir drehte und einen feuchten Schmatzer auf meiner Wange platzierte und dabei »Ich mag dich« sagte, bemerkte ich es. Ihre Haare kitzelten mich, während mich ihre blauen Augen so ehrlich ansahen, wie es nur Kinderaugen taten.

      »Ich mag dich auch«, antwortete ich gerührt.
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      JAYDEN

      Entweder merkte Olivia nicht, wie sie alle am Tisch anstarrten, oder es war ihr wirklich egal. Coltons hochgezogene Augenbraue war die unausgesprochene Frage, was Olivia mit ihrem Verhalten wohl bezwecken könnte. Er hatte nie damit hinter dem Berg gehalten, dass er unsere Heirat für einen der größten Fehler überhaupt hielt. Dabei hatte ich immer gedacht, dass er meinte, nicht aus Liebe zu heiraten, wäre ein Fehler. Aber was, wenn er stattdessen daran gedacht hatte, dass irgendwann mal doch Gefühle im Spiel wären und einer von uns beiden verletzt werden würde? Ersteres war schon lange bei mir der Fall und Letzteres galt es zu vermeiden, indem ich Ersteres aussprach. Dass ich dabei mit dem Feuer spielte, musste mir keiner erklären.

      »Bist du bereit für den Ausritt, Maddie?«

      Ich strich ihr über den blonden Wuschelkopf und berührte dabei auch Olivia. Dabei entging mir nicht, dass sich die Härchen auf ihrem Arm aufstellten. Olivia zog leise die Luft ein, bevor sie sich kurz über die Lippen leckte, als ob sie trocken wären. Einen Moment war ich davon so abgelenkt, dass ich kaum verstand, was Maddie geantwortet hatte.

      »Natürlich komme ich mit«, hörte ich Olivia sagen.

      »Dann los.« Ich klang barsch, was ich überhaupt nicht beabsichtigt hatte.

      »Ich komme gleich nach«, rief Ethan und begann, den Tisch abzuräumen. Das musste er ganz sicher nicht tun, der Cateringdienst übernahm das.

      »Willa«, bemerkte Noah leise und verdrehte dabei die Augen. »Gut, gehen wir heute Abend in den Club.« Und lauter: »Tyler, bist du dabei?«

      »Klar, hat doch Tradition.« Er grinste schief und klatschte mit Noah ab.

      Wir trafen uns immer mal wieder zu viert in Downtown San Antonio in einem der Clubs. Ich war länger nicht dort gewesen. Und natürlich gehörte mein Geburtstag normalerweise zu den Nächten, die ich durchfeierte, mich dabei mit Alkohol betäubte und mit einer heißen Frau ablenkte. Ein One-Night-Stand, bevor ich den Sonntag bei meinen Eltern ertragen musste. Und heute?

      »Maddie, kommst du mit zu den Waschräumen?«, fragte Isabella und lenkte so meine Aufmerksamkeit wieder auf die wichtigste Person dieses Tages.

      »Na los, ich warte«, versicherte ich Maddie. Sie zog mich zu sich und platzierte einen feuchten Schmatzer auf meiner Wange, bevor sie Isabellas Hand ergriff und ihr folgte.

      Egal, wie es wirkte, es war richtig, dass wir im kleinen Kreis feierten. Dass sich Olivia nicht dazuzählte, konnte ich wieder deutlich sehen. Es war kein Zufall gewesen, dass sie sich an den Rand des Tisches gesetzt hatte, genauso wenig, wie sie jetzt mit der Besitzerin der Pferderanch sprach und erst auf die Toilette ging, als alle anderen zurück waren.

      »Ich mag Olivia«, bemerkte Rebecca, als sie sich zu mir gesellte.

      »Und weiter?«

      »Was weiter? Ich habe nicht vor, dir zu sagen, dass es für sie nicht leicht sein kann oder ihr West-Brüder durchaus anstrengend sein könnt.« Sie lachte auf. »Deinen bösen Blick kannst du dir sparen, er beeindruckt mich nicht.«

      »Olivia weiß genau, worauf sie sich eingelassen hat«, konterte ich verärgert.

      »Bist du dir sicher? Auf mich wirkt sie überhaupt nicht berechnend. Außerdem: Kinder und Hunde lügen nie.«

      Bevor ich nachfragen konnte, was das bedeuten sollte, nickte sie in Olivias Richtung, die gerade zurückkam. Sogleich rannte Maddie auf sie zu und ergriff ihre Hand. Die andere streckte sie zu uns aus. »Becca?«

      »Siehst du?«, bemerkte sie leise, bevor sie zu Maddie ging.

      Bereits zwei Außenstehende hatte meine Nichte so rasch in ihr Herz gelassen, dass mir schwindlig wurde. Und dabei war sie Fremden gegenüber schüchtern. Wieso galt das nicht für die beiden Frauen?

      Ich könnte Colton fragen, vielleicht würde ich es später tun. Jetzt ritten wir aus, etwas, das ich sehr lange nicht mehr getan hatte. Nicht nur Maddie konnte es kaum erwarten.

      Ich hatte eine Tour von einer halben Stunde gebucht, wir ritten in Schritttempo an einem Bach entlang. Während Maddie, deren Pferd von Coltons gezogen wurde, vor Aufregung keinen Ton hervorbrachte, konnte ich Olivia beobachten, die in einer ganz anderen Welt zu sein schien. Sie wirkte mit sich im Reinen, die Anspannung, die sie sonst umgab, war komplett abgefallen.

      Der Wunsch mit ihr allein auszureiten, am liebsten stundenlang, nahm immer konkretere Formen an. Als ob sie meine Gedanken gespürt hatte, warf sie mir einen Blick zu und lächelte. Sie war glücklich und ich war dafür verantwortlich. Oder so ungefähr. Jedenfalls fühlte es sich sehr gut an.

      Wir drehten bald ab, um über eine Wiese zurückzureiten. Isabella gesellte sich zu Olivia. Ich konnte nicht hören, was sie sagte, jedoch umso besser sehen, wie sehr ihr das Gespräch gefiel.
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OLIVIA

      »Du bist wirklich auf einer Pferdefarm aufgewachsen? Das stelle ich mir fantastisch vor.« Isabella wirkte überhaupt nicht mehr so distanziert wie noch vor wenigen Stunden, als sie mich in die Schranken gewiesen hatte.

      »Ja, das war es. Nur war es nicht das, was mein Dad wollte. Meine Eltern hatten ganz unterschiedliche Träume, die sie am Ende allein verfolgt haben. Als ich klein war, stand ich meiner Mom sehr nah, wollte, was sie wollte. Als ich älter wurde, faszinierte mich mehr, was mein Dad machte. Und ich begann ihm nachzueifern.«

      Meine Eltern hatten nie zusammengepasst, oder vielleicht auch doch. Denn beide hatten dem jeweilig anderen den Freiraum gelassen, sich zu verwirklichen. Sie waren sich nicht gleichgültig gewesen, nein, sie hatten sich sehr lange gegenseitig unterstützt. Jedenfalls war es mir so vorgekommen.

      »Meine Eltern haben sich auf einem Musikfestival kennengelernt. Auch eine Leidenschaft, die ich teile.« Warum ich das Isabella alles erzählte, wusste ich nicht einmal.

      »Wir haben ein paar tolle Festivals in Texas. Wenn du willst, können wir mal zusammen hin. Und falls du zu einem Football- oder Baseballspiel möchtest, ist das auch keine Sache, wir besitzen Saisonkarten.«

      »Klar, danke, das klingt gut.«

      »Sehr schön.« Sie lächelte mich zufrieden an. Warum war Isabella eigentlich noch allein? Sie war eine auffallend schöne Frau, mit ihren dunklen Haaren und hellen Augen, groß und sportlich, wie auch ihre Brüder, ein Blickfang. Wie wohl ihre Kindheit ausgesehen hatte? Mit vier Brüdern war es sicher nie langweilig gewesen. Oder war das das Problem? Hatten ihre Brüder alle Verehrer abgeschreckt? Das könnte ich mir sehr gut vorstellen. Es gab sicher eine Gelegenheit nachzufragen.

      Viel zu rasch war der Ausflug vorbei. Schweren Herzens folgte ich den anderen zurück in den Stall. Zu gerne hätte ich den restlichen Tag auf dem Rücken meines Pferdes verbracht. Ich ließ die anderen vorgehen, kam als letzte an. Nachdem ich mein Pferd versorgt hatte, ging ich mich noch einmal frisch machen.

      »Was ist jetzt mit heute Abend? Du kommst doch, oder?«, hörte ich aus dem Nachbarwaschraum. War das Ethan? Und mit wem redete er? »Es hat Tradition, Mann«, fügte er an. »Du musst ja niemanden abschleppen, wenn du ein schlechtes Gewissen hast. Oder läuft da doch etwas zwischen dir und Livie?«

      »Livie?«, hörte ich Jayden spöttisch zurückfragen.

      »Miss Olivia, entschuldige«, antwortete er nasal. »Stehst du wirklich noch immer auf sie? Nach all den Jahren verdreht sie dir immer noch den Kopf? Ich fasse es nicht. Weiß sie überhaupt von ihrem Glück?«

      »Du redest Müll, so wie immer, Ethan.«

      Eine Tür schlug zu. »Also kommst du heute Abend?«, hörte ich Ethan nun von draußen rufen.

      Während ich mir die Hände abtrocknete und dabei in mein verschwitztes Gesicht sah, suchte ich eine Erklärung dafür, was ich gerade belauscht hatte.

      Den Teil, dass sie heute Abend wohl in den Club gingen, um Frauen aufzureißen, hatte ich verstanden, nur nicht, dass Jayden … Ich schluckte. Schon lange? Er hatte es nicht abgestritten, oder? Nein, das konnte gar nicht sein. Wir kannten uns doch gar nicht.

      Ich schüttelte den Kopf, als ob ich so das Gehörte entfernen könnte. Als die Tür aufging, rechnete ich mit Jayden, aber es war Rebecca.

      »Hey, da bist du. Wir schneiden gleich die Torte an.«

      »Ich komme.« Meine heißen Wangen konnte ich immer auf die nachmittägliche Hitze schieben. Ich folgte Rebecca zu einer sehr aufgeregten Maddie. Die Torte, die Willa gebacken hatten, sah wie ein Schloss aus, mit all den Türmen und Zinnen in pinkem Marzipan. Ich sah zwei Figuren, eine mit blonden Haaren und einem hellen blauen Kleid, die andere war dunkelhaarig und im passenden Anzug gekleidet. Die kleinere blonde Figur stand ganz oben neben einer »5«, die dunkelhaarige zwischen einer »3« und einer »5«. Jayden war der Prinz und Maddie die Prinzessin.

      »Danke, Willa! Die Torte ist so schön!« Maddie hüpfte aufgeregt und griff auch gleich nach dem Kuchenmesser, das ihr Jayden flink wieder abnahm.

      »Wir schneiden die Torte zusammen an, Prinzessin.«

      Ich wusste, wie sich das anfühlte. Und es war nicht das erste oder letzte Mal gewesen, dass mir Jayden so nah gekommen war. Auch wenn ich es kurzfristig verdrängt hatte, änderte das belauschte Gespräch doch alles. Ich sah ihn mit ganz anderen Augen. Plötzlich begann ich Antworten auf meine ungestellten Fragen zu finden. Oder ich spann mir hier gerade etwas zusammen. Das war möglich.

      »Möchte jemand einen Kaffee zum Kuchen?«, hörte ich Willa fragen. Sie war nicht beim Ausritt gewesen. Und Ethan? Ich wusste es bereits nicht mehr. Wie nah er sich jetzt zu ihr gesellte, war jedoch auffällig. Und wie sie ihm auswich, ebenfalls. Er war an ihr interessiert und wollte trotzdem heute Abend im Club abfeiern? Wie passte denn das zusammen? Und was ging es mich überhaupt an? Gar nichts. Genauso wenig, was Jayden noch für Pläne hatte.

      Ich holte mir ein Stück Kuchen und meinen Kaffee und setzte mich wieder an den Rand der langen Bank. Jayden setzte sich sogleich neben mich, Maddie kletterte diesmal auf seinen Schoß.

      »Warum bist du traurig, Tante Livie? Vermisst du dein Pferd?«

      »Du hast mich gut durchschaut, Maddie«, spielte ich mit. Ich vermisste in dem Moment viel mehr. Nämlich eine richtige Familie, Freunde, die Zuversicht, dass ich mal einen Partner finden würde, der mich in meinen Träumen unterstützen würde, mit dem ich glücklich alt werden konnte. Ich vermisste all das, was es nicht zu kaufen gab.

      »Du kannst dein Pferd besuchen gehen.«

      »Ja, das kann ich. Bald mal. Der Tag war sehr schön, danke, dass ich dabei sein durfte.«

      »Morgen wird auch schön. Bei Grandpa und Grandma. Es gibt eine Hüpfburg und meine Freundinnen kommen alle.«

      »Das ist schön.« Ich wusste, dass ich wenig euphorisch klang, auch ohne dass ich Jaydens bösen Blick auf mir spürte, der mich sicher gleich, wenn wir allein wären, maßregeln würde.

      »Ich freue mich sehr! Du kommst auch, oder?«

      »Natürlich.«

      Maddie nickte zufrieden, aß ihren Teller leer und lehnte sich dann seufzend gegen Jaydens Brust, während er sie sanft streichelte. Sicher würde sie bald einschlafen. Der Tag war anstrengend gewesen.

      Wenig später traten auch alle den Heimweg an. Ich winkte zum Abschied, bis sie um die nächste Kurve gefahren und aus unserem Blickfeld verschwunden waren. Da Jayden noch ein paar Angelegenheiten regelte, waren wir die letzten, die die Ranch verließen.

      »Maddie ist zuckersüß. Es war ein schöner Tag. Du hast dir sehr viel Mühe gegeben«, bemerkte ich, als wir im Auto saßen und Jayden losfuhr.

      »Ich weiß, dass wir Maddie nach Strich und Faden verwöhnen.«

      »Ich habe nichts dergleichen gesagt. Außerdem haben weder du noch deine Brüder und auch nicht ihr Dad das Scheckbuch gezückt, als sie ein Pferd haben wollte. Vielleicht hätte ich mich nicht einmischen sollen, nur finde ich es wichtig zu erklären, dass ein Tier keine Puppe ist, die man, wenn es langweilig wird, in den Schrank packt.«

      »Das hast du geschafft.«

      Und wieso klang er plötzlich so verärgert? Es wäre wohl besser, ich hielt meinen Mund und ging ihm einfach wieder aus dem Weg. Aber ich hatte wirklich die Nase voll!

      »Was ist dann dein Problem? Jedes Mal, wenn ich denke, wir können wie zivilisierte Menschen miteinander umgehen, fangen wir zu streiten an. Ich fühle mich, als ob ich auf rohen Eiern gehe. Und ich habe es wirklich satt!«

      »Die Situation ist ungewöhnlich«, antwortete er kryptisch, bevor er an der nächsten Kreuzung das Verdeck herunterließ und so ein weiteres Gespräch unmöglich machte.

      Dann eben nicht. Ich zückte mein Handy, sah mir die Bilder an, die mir Sarah geschickt hatte. Zu gerne wäre ich in den nächsten Flieger gestiegen und zu ihr geflogen. Aus reiner Neugierde sah ich mir die Flugpläne durch. Es war schon zu spät und natürlich würde ich morgen brav zur Gartenparty gehen, auch wenn ich mich tausend Meilen wegwünschte. Hingegen war träumen nicht verboten. Und warum sollte ich nicht das nächste Wochenende wirklich nach Hause fliegen?

      Erleichtert stellte ich fest, dass wir nach Leon Springs abbogen. Wenig später hielt Jayden vor seinem Haus. Ich stieg aus, umrundete den Wagen, und war fast bei der Tür, als mich Jayden mit den Worten »Es hat dich niemand gebeten, heute hier zu sein« zurückhielt.

      Das war doch unfassbar! Verärgert drehte ich mich zu Jayden zurück. Er starrte mich aus eiskalten Augen an.

      »Du kannst es nicht erwarten abzuhauen. Meinst du, ich bin blind?«

      »Spinnst du jetzt komplett?! Ich dachte, ich hätte klar gemacht, dass ich gerne den heutigen Tag mit dir und Maddie verbringe. Was morgen angeht, nein, wirklich nicht. Aber ich werde es trotzdem machen.«

      »Danke für dein Opfer.«

      »Was ist mit dir los?! Ich versteh es nicht! Ich kann mir vorstellen, dass der heutige Tag schwer ist. Nein, ich ziehe es zurück. Ich kann es mir nicht vorstellen, nicht mal annähernd! Dennoch gibt dir das nicht das Recht, mich so mies zu behandeln. Ich bin nicht dein Feind! Und wenn es dir darum geht, dass du dich bei einem One-Night-Stand besser fühlst, wenn wir uns zuvor streiten, das musst du nicht. Wir sind kein Paar, also kannst du tun und lassen, was du willst. Ich wünsche dir viel Vergnügen!«

      Ich ging zum Haus, es war alles gesagt.

      »Wie großzügig von dir, danke.«

      Seufzend trat ich ins kühle Innere der Villa. Ich war nicht Jaydens Boxsack, er musste sich jemand anderen für seine schlechte Laune suchen. Oder war dieser verbale Angriff seine Art, mit dem heutigen Tag umzugehen? Ich warf ihm einen letzten Blick zu und dann hisste ich die Friedensfahne. »Falls du reden willst, du weißt, wo du mich findest.«

      Mehr konnte ich beim besten Willen nicht tun. Und vielleicht hatte ich damit sogar ins Schwarze getroffen, denn einen flüchtigen Augenblick dachte ich, dass sich mir Jayden öffnen würde, stattdessen stürmte er an mir vorbei und gleich in seinen privaten Bereich im oberen Stock.

      Und obwohl ich sehr gerne unter die Dusche gegangen wäre, um mir den Schweiß und den Staub der letzten Stunden abzuwaschen, wählte ich den Weg in den Garten. Der Platz vor der Laube rief meinen Namen.

      Als ich mich auf die Parkbank setzte, schloss ich als erstes die Augen und lauschte. Ich hatte diese Ruhe vermisst. Heute beim Ausreiten hatte ich sogar einen Moment mit der Idee gespielt, zurück zu meiner Mom zu ziehen.

      Auch sie hätte mich gerne als ihre Nachfolgerin gesehen, statt dass ich bei Kinkade Energy einsteige. Wobei ich mir bis heute nicht sicher war, ob sich das mein Dad tatsächlich für mich gewünscht hatte. Ich hatte mich ihm im Grunde aufgedrängt. Und irgendwann war ich zu stur gewesen aufzugeben. Weil mein Dad für eine wirklich gute Sache einstand. Ich hatte noch nicht mal eine Ahnung, was jetzt mit Kinkade Energy passierte.

      Also war doch alles umsonst gewesen. Noch dazu die Streitereien mit Jayden, die mich zermürbten. Sarah hatte recht, so würde ich nie glücklich werden. So wollte ich nicht leben. Ich wurde hier bestenfalls geduldet.

      Aber das alles hatte doch keinen Sinn. Vor allem wenn ich mir in Erinnerung rief, wie John West an unserer Hochzeit aufgetreten war. Für ihn war nichts Fake gewesen. Nur konnte er doch nicht ernsthaft erwarten, dass ich ihm einen männlichen Enkel schenkte. Und was dann?

      Meine Schuldigkeit wäre getan und ich würde einfach verschwinden? Ich wusste, was im Ehevertrag stand, bei einer Scheidung gehörte mir gar nichts. Wirklich gar nichts. Nein, was ich mir hier zusammenspann, gehörte in eine Telenovela, aber ganz sicher nicht ins echte Leben.

      Was machte ich mir darüber überhaupt Gedanken? Mir fiel Maddie wieder ein. Ich mochte sie wirklich und Jayden wäre ein großartiger Dad, was er mit mir nie werden würde. Ich drehte mich im Kreis und doch war die einzige Lösung, jetzt einen Schlussstrich zu ziehen, bevor es zu spät wäre.

      Was würde ich gerade für einen guten Ratschlag und eine Umarmung geben.

      Ich öffnete meine Augen und rieb mir über die Stirn, da ich bereits die Tränen spürte, die ich besser herunterschluckte. Ein weiteres Mal zückte ich mein Handy, um mir nochmals die Flugverbindungen nach Phoenix anzusehen. Der erste Direktflug ging um halb acht Uhr in der Früh. Es war so verlockend, ihn zu buchen.

      Warum tat ich es dann nicht einfach?
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      JAYDEN

      Heute Abend war mein Ziel, mich volllaufen zu lassen und so alles zu vergessen. Ich hatte damit schon bei Ethan angefangen, aber er hatte zu meinem Leidwesen bloß Bier im Haus gehabt und damit ging es mir eindeutig zu langsam.

      Als wir im Club ankamen, ging ich gleich zum VIP-Bereich. Auf eine der überfüllten Bars im offenen Teil hatte ich keine Lust. Wie immer brummte der Laden. Obwohl es erst zehn Uhr war, gestaltete sich ein Durchkommen als fast unmöglich. Auf den Tanzflächen konnte ich nur noch mit Mühe vereinzelte Personen ausmachen. Vielleicht war ich doch schon betrunkener als vermutet. Aber dann hätte mich Ethan ganz bestimmt nicht fahren lassen. Ohne auf meine Brüder oder Tyler zu achten, passierte ich den Aufpasser im ersten Stock. Er ließ mich sofort durch, obwohl ich schon lange nicht mehr hier gewesen war und ich nicht einmal sicher war, dass wir uns kannten.

      »Erst mal einen anständigen Drink und dann suchen wir dir eine Klassebraut.« Ich spürte Ethans Hand auf meiner Schulter. Aha, darum hielt mich wohl niemand auf meinem Weg zu unserem Stammplatz auf. Der Tisch stand direkt an der Empore, wir konnten unverstellt auf die größte der zehn Tanzflächen sehen. Mich interessierte im Moment nur der Drink. Als ich mich gesetzt hatte, sah ich Ethan an die Bar verschwinden und wenig später mit vier Shotgläsern und einer Flasche Tequila zurückkommen. Hinter ihm lief eine Kellnerin, die uns Salz und Zitronenschnitze auf den Tisch stellte.

      »Wenn ihr noch etwas braucht, Jungs, ich bin Eve.«

      »Danke, Eve.« Ethans Grinsen hätte nicht anzüglicher sein können. Noah und Tyler verdrehten die Augen, während ich uns einschenkte. »Ich dachte, du stehst auf Willa«, sprach ich aus, was uns wohl allen durch den Kopf ging.

      »Willa will aber nichts von mir wissen.«

      »Warum eigentlich nicht?«

      »Trinken wir oder wird das jetzt ein Seelenstriptease?«

      »Dazu fehlt dir doch sowieso der Mumm«, bemerkte ich und reichte jedem ein Glas.

      »Du bist ja vielleicht drauf, Jay.« Noah schüttelte den Kopf.

      »Und wenn schon.« Ich befeuchtete mit einem der Zitronenschnitze meinen Handrücken zwischen Daumen und Zeigefinger, streute Salz darauf, wartete, bis es die anderen mir gleichgetan hatten, bevor wir anstießen, das Salz ableckten und den Tequila auf ex tranken. Danach biss ich in den Zitronenschnitz und versuchte damit den scheußlichen Geschmack im Mund zu vertreiben. »Ich hasse das Zeug.«

      »Du willst dich betäuben, also beschwer dich gefälligst nicht«, meinte Ethan, schenkte uns gleich nach und hielt auch schon sein Glas zum Anstoßen hin.

      »Und was ist mit dir, Tyler? Was ist deine Ausrede, dass es keine länger als eine Nacht mit dir aushält?« Wir vermuteten alle längst, dass er und Isabella was laufen hatten. Gut, Colton vielleicht nicht und das wäre doch das Problem, oder? Die Schwester des besten Freundes war tabu.

      »Du bist ein Arsch, Jay.«

      »Gern geschehen. Runter mit dem Gift.« Das zweite Glas schmeckte immer noch so beschissen wie das erste. Ich war noch zu nüchtern, wenn ich es bemerkte.

      »Warum bist du eigentlich allein hier?«, fragte Tyler.

      »Weil seine Angebetete nicht mal ahnt, dass Jay schon eine Ewigkeit in sie verknallt ist«, antwortete Ethan für mich.

      »Ich bin nicht in Olivia verknallt.«

      »Natürlich nicht.« Ethan verdrehte die Augen, als ob er erst zwölf wäre. »Genauso wenig wie Noah immer noch seinem Highschoolsweetheart nachtrauert.«

      »Oh Mann, das Thema musste ja wieder kommen.« Noah, der bisher erstaunlich ruhig geblieben war, seufzte schwer.

      »Trinken wir noch einen und dann ab auf die Pirsch«, beschloss ich. Keiner am Tisch glaubte mir, dass ich wirklich jemanden abschleppen würde. Aber das war mir egal, ich war hier, um für ein paar Stunden mein Leben zu vergessen, und die anderen auch.

      Wir exten ein letztes Glas, bevor wir in alle Himmelsrichtungen stoben.
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OLIVIA

      Statt einen Flug zu buchen, rief ich meine Mom an und redete mir alles von der Seele. Ich erzählte von meinem Job und der Tatsache, dass Jayden mein neuer Boss war und ich Kinkade Energy verloren hatte. Ich erwähnte auch, wie enttäuscht ich war, nicht mit Sarah zum Festival gefahren zu sein, aber auch warum und was sich Jayden für Maddie ausgedacht hatte. Als ich fertig war, blieb es einen Moment still.

      »Habe ich alles falsch gemacht? Ich überlege … zurückzukommen. Ich vermisse dich und die Ranch.«

      »Wir vermissen dich auch, nur würdest du hier auf Dauer nicht glücklich werden. Hast du vergessen, wie klein dir die Welt hier war? Nein, du wolltest immer mehr, du bist wie dein Vater. Ich kann mich noch, als ob es gestern gewesen wäre, daran erinnern, wie du deine erste eigene Rede im Stall geübt hast. Du bist auf einen Heuballen gestiegen und hast über deine Träume gesprochen. Wie du dir eine Welt wünschst, in der die Menschen Verantwortung übernehmen und in der wir mit der Natur in Einklang leben, sie respektieren und dafür sorgen, dass es ihr und somit auch uns gut geht. Du hast einfach drauflos geredet. Ohne jegliche Nervosität, ohne Hemmungen. Mit solch einer Leidenschaft, dass dein Dad sogar sentimental geworden war.«

      Ich erinnerte mich daran. Obwohl ich mir die Tränen von den Wangen wischte, war meine Stimme belegt, als ich antwortete: »Warum haben wir es nicht geschafft, Mom?«

      Sie seufzte schwer. »Das kann ich dir nicht beantworten. Das weiß dein Vater vielleicht nicht einmal selbst. Aber du bist nicht für ihn verantwortlich. Es geht hier um dich und was du dir für dich wünschst. Deine Träume, deine Visionen, deine Gründe am Morgen aufzustehen. Lass dir das nicht nehmen, nur weil du mal einen Umweg gehen musst, um ans Ziel zu gelangen.«

      Also würde ich bleiben? Und Jayden? Bevor ich mich endgültig entschied, wollte ich wissen, was er mir verschwieg. »Danke, Mom.«

      »Ich bin immer für dich da, egal, was du beschließt zu tun.«

      »Ich komme bald vorbei.«

      »Ich freue mich.«

      Wir verabschiedeten uns und legten auf. Es kostete mich einen Anruf bei Rebecca, um herauszufinden, wohin Jayden mit seinen Brüdern und Tyler gefahren war. Ich zog mir ein dunkelgrünes Paillettenkleid mit sehr kurzem Rock und Mörderhighheels an. Auf der Fahrt im Uber machte ich mich bereits etwas schlau. Es gab im Club mehrere Tanzbereiche, ein halbes Dutzend DJs und zehn Bars. Zehn! Kein Wunder, handelte es sich bei Jaydens Partylocation um den größten Club in San Antonio.

      Und obwohl ich, als wir angekommen waren, in einer langen Schlange vor dem Club warten musste, wurde ich erstaunlich rasch eingelassen. Ein letzter Blick auf mein Handy, aber Jayden hatte mir auf meine Nachricht, dass ich unterwegs zu ihm wäre, nicht geantwortet.

      Da ich schon hier war, würde ich mir einen Drink gönnen. Und warum nicht auch einen Tanz? Kaum hatte ich den Eingangsbereich passiert, schlug mir ohrenbetäubende House Music entgegen.

      Wow, ich hatte das Gefühl, dass meine Füße ein Eigenleben entwickelten, meine Hüften gleich mitmachten und meine Laune augenblicklich stieg. Es war genau das, was ein Arzt verschrieben hätte. Und das Beste: Ich könnte allein tanzen, denn hier Jayden zu finden, wäre schlicht unmöglich. Ich drückte mich an den tanzenden Körpern vorbei und tauchte in der Masse unter.

      Meine Arme schnellten in die Höhe, ich sang lautstark mit, während ich zappelte und mich austobte. Hier kannte mich keiner und auch wenn ich fremde Hände auf meinem Körper spürte und  mir ab und zu jemand auf den Fuß stand, tat es meiner unbändigen Energie keinen Abbruch. Es war absolut befreiend, sich so gehen zu lassen, ich war schon beim zweiten Lied komplett verschwitzt. Es war mir egal. Ich tanzte und tanzte und tanzte.

      Dass mein Handy in meiner winzigen Umhängetasche vibrierte, merkte ich nur, weil das aktuell gespielte Lied ruhigere Passagen enthielt. Es war gar nicht so einfach, mein Handy aus der Tasche zu klauben, während um mich herum wieder zum Refrain gehüpft und geschubst wurde.

      Fünf verpasste Anrufe von Jayden?!

      
        
        – Wo bist du?!!! –, hatte er geschrieben.

      

      

      Wie passend, dass gerade Hurricane von Ofenbach und Ella Henderson gespielt wurde. Jayden erinnerte mich an einen. Dachte er wirklich, ich könnte hier drin seine Anrufe hören?

      
        
        – Auf der Tanzfläche, wo sonst? –, schrieb ich zurück.

        – Welche? – antwortete er prompt.

        – Ich kenne bloß eine … im Erdgeschoss. –

      

      

      Besser ich machte mich auf den Weg zum Ausgang, inmitten der Tanzfläche würde er mich nie finden. Noch bevor ich mich durch die Menge gekämpft hatte, prallte ich gegen einen harten Körper. Mein »Verzeihung« blieb mir im Hals stecken, als ich meinen Blick hob und auf Jaydens blitzende Augen stieß. Ich war dank meiner hohen Schuhe nur noch einen halben Kopf kleiner als er, aber, dass er kochte, hätte ich von einer Meile Entfernung gesehen.

      Seine Hände waren jedoch erstaunlich zärtlich, als er mir über die Wangen fuhr. Ich wollte gar nicht wissen, wie ich aussah. Mein Kleid klebte mir am Körper, genauso wie die Haarsträhnen, die sich längst aus meinem Zopf gelöst hatten. Jayden schien nichts davon zu interessieren. Genauso wenig, dass wir von rechts und links angerempelt wurden, während wir hier reglos standen. Ihn schien gerade nichts aus der Ruhe bringen zu können. Er überbrückte die wenigen Zentimeter, die uns trennten, und küsste mich. Dieser Kuss ließ keinen Interpretationsspielraum zu, ich gehörte zu ihm.

      Als ob er mit seiner Zunge zur Musik tanzte, begann er mich schwindlig zu küssen, während er eine Hand um meine Taille legte, die andere an meinen Po. Mir war so heiß, ich hätte auf der Stelle zerfließen können. Der Bass des aktuellen Liedes wummerte in meinem Brustkorb, während ich versuchte zu Atem zu kommen, was ich kaum schaffte. Jayden verschlang mich und hielt mich dabei so dicht an sich gepresst, dass ich nicht entkommen konnte. Aber das war gar nicht meine Absicht, denn zu sehr berauschte mich das Gefühl, von ihm so gewollt zu werden.

      Dennoch drückte ich ihn irgendwann von mir und unterbrach somit unseren Kuss. Wir atmeten beide schwer. Ob sein Herz gerade genauso raste wie meines? Und was wollte er jetzt? Hierbleiben? Nach Hause fahren? Und dann? Mir doch wieder die kalte Schulter zeigen oder aufs Ganze gehen? Und was wollte ich eigentlich?

      »Lass uns gehen!«, schrie ich ihm ins Ohr.

      Er zögerte keine Sekunde, nahm mich bei der Hand und zog mich förmlich zum Ausgang. »Hast du was getrunken?!«

      »Nein, habe ich nicht, wieso?!«

      Die Antwort bekam ich postwendend, als er mir draußen die Schlüssel zu seinem Sportauto zuwarf. War das sein Ernst? Meinen fragenden Blick quittierte er mit: »Wenn du ihn zu Schrott fährst, ziehe ich dir den Wagen vom Lohn ab.«

      »Würden nicht mildernde Umstände gelten? Schließlich chauffiere ich meinen Boss auf seinen Wunsch hin nach Hause«, gab ich vorwitzig zurück.

      »Nur wenn wir es überleben«, konterte er.

      »Stimmt«, gab ich neckisch zurück.

      »Immer das letzte Wort.« Er lachte und zog mich weiter zu einem bewachten Parkplatz. Sein Audi stand zwischen anderen Luxuskarossen. Dass mir kurzzeitig ein wenig anders wurde, merkte er sofort. Als ich hinter dem Steuer Platz genommen hatte, musste ich zuerst einmal tief durchatmen. Ich würde nicht in meinen hohen Schuhen fahren können, fiel mir auf, also beschloss ich, es barfuß zu tun, was zwar legal, doch nicht sehr angenehm war. Ich musste mir für das nächste Mal Ersatzschuhe bereitlegen. Das nächste Mal? Als ob mir Jayden nochmals sein Auto anvertrauen würde.

      »Kannst du überhaupt mit Stockschaltung fahren?« Jayden hob herausfordernd eine Augenbraue.

      »Keine Angst, ich werde dein Baby schon nicht ins Grab bringen.« Dass ich absichtlich den Motor aufheulen ließ, bevor ich losfuhr, musste einfach sein.

      Während Jayden vor sich hin jammerte, genoss ich es ungemein, ihn zu reizen.

      »Wie viel PS hat das Auto überhaupt?«

      Ich manövrierte es vorsichtig um die anderen geparkten Wagen, hatte das Gefühl, wenn ich das Gaspedal etwas stärker antippte, wir praktisch nach Leon Springs fliegen würden.

      »Knapp sechshundert.«

      Mein Herz rutschte mir kurzerhand in die Hose und dieses Mal spürte ich den Schweiß nicht wegen der mitreißenden Musik meinen Rücken herunterlaufen.

      Bis wir aus der Stadt waren, hatte sich mein Herzschlag normalisiert, auch wenn ich wohl auf dem Ledersitz Schweißspuren hinterlassen würde.

      »Du kannst auch etwas schneller fahren. Ich dachte vorhin, uns hätte ein Dreirad überholt.«

      »Haha, sehr witzig.«

      »Tob dich aus.«

      »Soweit ich weiß, gibt es eine Geschwindigkeitsbegrenzung.«

      »Die du ganz sicher unterschreitest. Und falls du es vergessen hast, auch dafür werden Bußgelder verteilt.«

      Nein, ich hatte es nicht vergessen und als ich auf die Interstate fuhr, traute ich mich auch, das Baby loszulassen. Und ja, es war großartig. Wir fuhren wie auf Schienen, es war ein Wahnsinnsgefühl und ich dennoch froh, dass wir knapp zwanzig Minuten später in Jaydens Wohnstraße einbogen. Wir passierten das Tor, ich fuhr im Schneckentempo die Einfahrt hoch. Fehlte mir noch, dass ich in seiner Hecke parkte.

      Als ich den Motor abgestellt hatte, merkte ich, wie sich das Adrenalin abzubauen begann. Ich zitterte am ganzen Körper. Was für ein Höllenritt! Langsam kam ich wieder zur Ruhe, bis ich die Elektrizität zwischen uns zu spüren begann. Keiner von uns bewegte sich, ich wagte kaum zu atmen, es war die Stille, bevor das Gewitter losbrach. Wenn nicht einmal mehr die Vögel zwitscherten, einen plötzlich eine Windböe erfasste und sich dann der Himmel öffnete.

      Ich blickte zu Jayden, der mich ebenfalls ansah, einen Atemzug, dann einen zweiten und beim dritten lagen wieder unsere Lippen aufeinander. Meine Hände rissen an seinem Hemd, ich wollte ihn Haut auf Haut spüren. Er schien denselben Wunsch zu haben, denn seine Hände schoben mein Kleid hoch, lagen sogleich auf meinem Po.

      Das Auto war jedenfalls viel zu klein, als dass wir noch weitergehen sollten. »Wollen wir reingehen?«, presste ich zwischen unseren stürmischen Küssen hervor.

      Bedeutete sein Brummen Ja? Allerdings stoppte er so plötzlich in seinen Bewegungen, als ob ihm gerade bewusst geworden war, wo wir waren und was wir hier taten.

      »Lass uns reingehen«, bestimmte ich. Ich wollte nicht, dass er einen Rückzieher machte, ganz im Gegenteil, ich wollte, dass er mir erklärte, was ich heute in den Waschräumen der Pferderanch belauscht hatte. Aber erst später, denn jetzt würden wir alles vergessen.
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            [image: ]
            [image: ]
          

        

      

    

    




      JAYDEN

      Ich war noch nicht so betrunken, dass ich nicht wusste, was ich hier tat. Aber verdammt, Olivia machte es mir gerade sehr schwer, mich zurückzuhalten. Ach was, längst wusste ich, wie das hier enden würde. Was ich hingegen nicht wusste, war, wie wir morgen damit umgehen sollten.

      »Was ist? Hast du so viel getrunken, dass du keinen mehr hochbekommst?« Sie hob provozierend eine Augenbraue.

      »Das wirst du dir noch wünschen.«

      »Große Töne, ich sehe leider gar keine Taten …« Ehe sie den Satz fertiggesprochen hatte, küsste ich sie tief und innig, ließ sie dann los und war ausgestiegen, bevor sie die Augen wieder geöffnet hatte. Das sah ich, als ich mich zurück in den Wagen beugte, um »Was ist, kommst du jetzt?« zu ergänzen.

      Sie schimpfte. Was sie genau sagte, hörte ich auf meinem Weg zum Haus nicht mehr. Sehr wohl jedoch, dass sie die Autotür mit Schwung zuknallte. Ich liebte es, Olivia auf die Palme zu bringen. Liebte? Nein, solche Gedanken verbot ich mir. Das hier war keine Liebe, sondern pure Lust.

      Olivia kam etwas atemlos hinter mir zum Stehen und wartete darauf, dass ich die Haustür öffnete. Noch bevor ich Olivia eintreten ließ, hob ich sie hoch und trug sie über die Schwelle. Sie war so verblüfft, dass sie nicht einmal protestierte. Ich schloss die Tür leise und trug Olivia die Treppen hoch, direkt in mein Schlafzimmer, wo ich mit dem Ellbogen das indirekte Deckenlicht anschaltete und sie danach auf meinem Bett absetzte. Mein nächster Stopp war mein Bad, wo ich uns zwei große Gläser mit Wasser füllte. Als ich zurück ins Schlafzimmer trat, fand ich Olivia immer noch auf dem Bett, wartend.

      Sie trank ihr Glas genauso rasch aus wie ich meines. Kaum auf dem Nachttisch abgesetzt, krabbelte sie vom Bett und stellte sich hinter mich. Während ich mein Hemd aufknöpfte, spürte ich ihre Hände, die über meine freigelegte Haut fuhren.

      Als ich fertig war, zog sie mir von hinten das Hemd aus und legte es auf einen Stuhl in der Ecke. Sie kam zurück, stellte sich abermals hinter mich und fuhr nun über meinen Sixpack zu meinem Hosenbund. Es war unbeschreiblich erotisch, wie die Paletten ihres Kleides auf meiner Haut kratzten und ihre Hände sich gleichzeitig blind auf mir bewegten.

      Ich ließ sie meine Gürtelschnalle öffnen, dann jedoch drehte ich mich um, um Olivia zu küssen und gleichzeitig den Reißverschluss am Rücken ihres Kleides aufzuziehen.

      Sie legte ihre Hände um meinen Hals und zog mich in einen innigen Kuss, sodass ich mein Vorhaben, sie auszuziehen, vorläufig aufgab. Abermals versuchte Olivia die Oberhand zu gewinnen, indem sie mich zum Bett drängte, während ihre Zunge aufreizend mit meiner spielte. Nur widerwillig stoppte ich sie, doch auch ich war auf einer Mission und die verlangte, dass ich ihr das Kleid ganz auszog. Oder wahlweise sie auf den seitlichen Hals küsste und beobachtete, wie ein Schauer sie erfasste. Ihr Stöhnen schoss direkt in meine Lenden, noch härter konnte ich kaum werden. Somit widmete ich mich wieder ihrem Kleid, das ich mit einer Bewegung aufzog. Es fiel über Olivias Hüften und sammelte sich zu ihren Füßen.

      Jetzt stöhnte ich laut auf, denn ihre Unterwäsche war kaum der Rede Wert und doch heizte das bisschen Stoff, das Olivia bedeckte, mich noch mehr an. Ich wollte sie ganz auspacken, sofort.

      Aber auch Olivia schielte wieder zu meinem Hosenbund, leckte sich über die Lippen und streckte ihre Finger nach mir aus. Sie hatte ihren eigenen Kopf und es gefiel mir. Schon immer, genauso wie ihre Zielstrebigkeit, ihr Idealismus und ihre Leidenschaft.

      Dass wir in wenigen Momenten eine Grenze überschreiten würden, war bloß eine Frage der Zeit gewesen. Doch es war kein One-Night-Stand, es war für immer. Ich sprach es nicht aus, sondern zog sie an mich und fuhr ihre Lippen sanft mit meinen nach, bevor ich sie küsste und mein Innerstes damit für mich sprechen ließ.
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OLIVIA

      Ich spürte, dass sich etwas zwischen uns veränderte. Jayden stoppte seine zarten Berührungen und seine liebevollen Küsse und sah mich einfach an. Er hielt mich weiterhin eng an sich gedrückt, Haut an Haut. Ich spürte seinen rasenden Herzschlag und wie unmissverständlich er mich wollte. Es ging mir nicht anders. Ich hatte meine Meinung nicht geändert. Auch ich wollte ihn.

      Leider hingen die Konsequenzen wie eine Gewitterwolke über mir und ich war mir nicht sicher, dass ich sie so einfach ignorieren könnte.

      Sanft fuhr er mir über die Stirn, über meine Wangen, meine Lippen, bevor er federleichte Küsse folgen ließ, sein Atem, meine Haut kitzelte und seine Zärtlichkeit begann, mich von innen her auszufüllen.

      Während er meinen BH löste und ihn abstreifte, ließ er mich endlich seine Hose öffnen, nur das war’s dann auch schon wieder. Offenbar spielte ich gerade die Hauptrolle, denn Jayden widmete sich meinen Brüsten, während er mich zum Bett schubste. Er hatte die Oberhand und ich konnte mich nicht mal beschweren. Was er mit mir anstellte, schaukelte meine Erregung nur noch weiter auf und ließ mich auch bald atemlos zurück.

      Meine Sinne waren komplett auf Jayden ausgerichtet. Ich war längst bereit für ihn, ich war es schon im Club gewesen, als er mich geküsst hatte. Dennoch ließ sich Jayden mit dem Vorspiel Zeit, erkundete meinen Körper mit seinen Händen und seinem Mund und brachte mich damit schier zur Verzweiflung, denn er schenkte mir keine Erlösung. Und doch wollte ich in dem Moment nicht, dass die Nacht jemals endete.
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JAYDEN

      Ich sah in ihren Augen, dass sie wusste, dass das hier mehr als eine schnelle Nummer werden würde. Die Energie hatte sich komplett verschoben, doch sobald ich sie ließ, kam Olivia so rasch, dass sie mich fast mitgerissen hätte. Dabei trug ich immer noch meine Hosen. Willkommen zurück in der Pubertät.

      Während Olivia langsam wieder zur Ruhe kam, zog ich mich komplett aus und streifte auch gleich ein Kondom über. Die ganze Zeit über behielt ich sie im Blick, konnte mich kaum an Olivia sattsehen. Wie ihre Haut im Licht der Deckenlampen schimmerte. Wie ihre dunklen langen Haare neckisch ihre Brüste berührten und mich daran erinnerten, dass ich noch einmal mit ihnen spielen wollte. Später, zuerst wollte ich sie endlich richtig spüren. Am liebsten Haut auf Haut und für immer. Zwar nicht heute und wohl auch nicht morgen, aber bald. Bald würde ich ihre Welt noch einmal auf den Kopf stellen.

      Olivia streckte ihre Hand nach mir aus und als ich sie ergriff, zog sie mich zu sich. Während ich mich auf meine Ellbogen aufstützte und über sie beugte, fuhr sie über meinen Brustkorb zu meinen Bauchmuskeln und gleich weiter zu meiner Erektion. Ich spürte ihre Fingernägel über meine Härte streichen, bevor sie sie an ihren Eingang dirigierte und sanft in sich schob. Sie war so verdammt eng, so bereit … Das Gefühl überwältigte mich, dabei war ich noch nicht einmal ganz in sie eingetaucht. Als Olivia vor Ekstase die Augen schloss und den Rücken durchdrückte, ließ ich mich nicht zweimal bitten, an ihren Brustwarzen zu saugen, während ich weiterhin Zentimeter für Zentimeter in sie hineinglitt. Die Intensität ließ mich erzittern. Als ich komplett in sie eingetaucht war, hielt ich inne, um mich zu sammeln und tief durchzuatmen. Das war der Plan gewesen, bevor ich ihre Muskeln gespürt hatte, die sich um mich zusammenzogen und mich kurzzeitig Sterne sehen ließen.

      Wir begannen gleichzeitig, unsere Hüften zu bewegen. Kaum glitt ich halb aus ihr heraus, spürte ich ihre Fersen an meinem Hintern und ihre Hände, die mich zurückdrückten. Als sie ihre Augen öffnete, ließ mich die Lust, die ich darin sah, fast die Kontrolle verlieren.

      Im nächsten Moment küssten wir uns wild, während unsere Hüftbewegungen dem in nichts nachstanden. Es war hektisch, unkontrolliert, rau und ungefiltert. Es war echt.

      Als Olivia kam und mich mit sich riss, wusste ich, dass ich eine einzige Chance hatte, sie für mich zu gewinnen. Und die würde ich nutzen, das versprach ich mir selbst.
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      OLIVIA

      Als der Wecker klingelte, konnte ich mich kaum bewegen. War ich nicht erst vor fünf Minuten eingeschlafen? Dass mein Körper an so vielen Stellen gleichzeitig schmerzen konnte, hätte ich eigentlich wissen müssen, schließlich war ich bereits von einem Pferd gefallen. Aber meine Schmerzen gingen mit einem klopfenden Herzen einher. Ich spürte Jaydens warmen Körper dicht an meinen gedrückt, seinen Atem, der mich an meiner Schulter kitzelte, und ich spürte auch wieder seine Lust. Der Mann hatte eine Kondition, die mich schwindlig machte. Ich war fix und fertig von unserer Nacht und gleichzeitig konnte ich das Lächeln nicht abstellen, das auf meinem Gesicht festgetackert schien, wenn ich daran dachte, dass es noch nicht vorbei wäre. Nur, ah ja, da war ja noch was: »Dein Wecker klingelt.«

      Ich hörte ihn brummen, ansonsten regte sich Jayden nicht. Na schön. Dann musste ich eben dieses furchtbare Geräusch abstellen. Wo war sein Handy überhaupt? Ungelenk stieg ich aus dem Bett, meine Beine waren so steif, dass ich fast auf dem Boden gelandet wäre. Endlich fand ich das Handy unter Jaydens Hose und schaltete es ab.

      Es war schon nach zehn Uhr, stellte ich erstaunt fest, wir müssten bald zur Gartenparty losfahren. Was mich noch mehr als die Uhrzeit verblüffte, war die Tatsache, dass Jayden eines unserer Hochzeitsfotos als Hintergrundbild eingestellt hatte. Ich hatte noch gar keines gesehen, konnte mich hingegen sehr wohl daran erinnern, wie dieses Foto aufgenommen worden war.

      Wir sahen so verliebt darauf aus, dabei war doch alles Fake … oder? Nach dem gestrigen Tag und der Nacht war ich mir da nicht mehr sicher. Jayden schlief friedlich weiter, er lächelte, als ob er gerade richtig glücklich wäre, und bekam so nichts von meinen Fragen mit.

      Bevor ich mich zu ihm beugte, legte ich Jaydens Handy auf seinem Nachttisch ab.

      »Guten Morgen. Wir müssen aufstehen, sonst kommen wir zu spät zur Gartenparty.«

      Er drehte sich auf den Rücken und zog mich gleich in seine Arme. Seine Augen hielt er geschlossen, versuchte wohl, den letzten Rest Schlaf abzuschütteln. Sein Körper war dagegen hellwach, wie ich ja bereits festgestellt hatte.

      »Wir haben keine Zeit.«

      »Ich habe immer Zeit für meine Frau.« Mit diesen Worten warf er mich aufs Bett und begrub mich sogleich unter sich. Ich war zu verblüfft, um mich zu wehren. Doch wieso hätte ich das auch tun sollen? Wenn es Jayden nichts ausmachte, zu spät zu kommen, war es mir erst recht egal. Ich würde einen Quickie mit Jayden jederzeit einem Besuch bei seinen Eltern vorziehen. Ich würde alles und jeden einem Besuch bei seinen Eltern vorziehen.
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JAYDEN

      Olivias Nervosität war greifbar, aber die nächsten Minuten würde ich sie alles vergessen lassen. Ich wollte, dass sie sich an unsere Intimität erinnerte, wenn sie heute meinem Dad gegenübertrat. Dass sie mich in jeder Faser ihres Herzens spürte, auch ohne dass wir dem, was hier passierte, einen Namen gaben. Wir hatten die ganze Nacht unsere Körper für uns sprechen lassen, so sollte es weiterhin bleiben.

      Wenn nun unsere Köpfe übernahmen, würden wir bloß alles, was zwischen uns passierte, in Frage stellen. Denn, dass wir uns kaum kannten, konnte ich nicht leugnen. Das, was ich glaubte schon seit langer Zeit für Olivia zu empfinden, war bloß ein Funke gewesen im Vergleich zu dem Flächenbrand, der sich letzte Nacht in mir ausgebreitet hatte. Noch war sie nicht bereit, das zu hören, und ich würde den Teufel tun, jetzt über Liebe oder ähnlich gewichtige Gefühle zu sprechen.

      Nein, ich wollte, dass sie mich spürte. Dass sie dieses Gefühl, sich begehrt zu fühlen, tief in sich abspeicherte.

      »Du gehörst zur Familie. Egal, was du heute hörst, vergiss nicht, dass ich und meine Geschwister hinter dir stehen. Verstanden?« Ich biss ihr sanft in die Unterlippe, sodass sie die Augen öffnete und mich ansah.

      »Hast du mich verstanden?«

      »Ja.« Sie nickte, obwohl ich ihre Unsicherheit spürte. Ich würde sie vertreiben. Mit jedem Kuss, mit jedem Stoß, den ich uns näher zum Höhepunkt trieb, würde ich Olivia zeigen, dass ich keine leeren Versprechungen machte. Nie!

      

      Dass meine Eltern nur fünf Minuten von uns entfernt wohnten, schien Olivia den Rest zu geben.

      »Hatte ich nicht gesagt, dass wir ganz sicher nicht zu spät kommen?« Ich hatte kaum meinen Wagen vor dem Haus meiner Eltern abgestellt, als bereits ein Angestellter zu uns kam, um mir den Schlüssel abzunehmen.

      »Wohnt ihr etwa alle im selben Ort?«, fragte sie leise, als wir ausgestiegen waren.

      »Mehr oder weniger, warum? Du musst dir keine Gedanken machen, meine Eltern besuchen mich nie. Sie haben keinen Grund dazu.«

      Dass Olivia Zweifel daran hatte, war nicht zu übersehen.

      »Hey«, ich ergriff ihre Hand und zog sie zu mir, »entspann dich.« Ich streifte ihren Mund, platzierte einen Kuss auf ihren Lippen. »Hab ich dir schon gesagt, wie hübsch du aussiehst?« Sie trug ein gelbes Sommerkleid, die Haare wieder offen und dazu hohe Sandalen, so dass ich mich kaum bücken musste, um sie zu küssen.

      »Danke. Und wir küssen uns jetzt in aller Öffentlichkeit?«

      »Warum nicht? Wird doch sowieso von uns erwartet.«

      Falsche Antwort. Olivia wich prompt von mir zurück, aber ich zog sie gleich wieder zu mir.

      »Es interessiert mich nicht, was andere Leute denken. Ich mache, was ich will, und ich will dich küssen.«

      Olivia runzelte die Stirn, hätte wohl gerne die Arme vor der Brust verschränkt, um mich auf Abstand zu halten. Ich ließ sie jedoch nicht.

      »Komm, wir wollen ja nicht zu spät sein«, witzelte ich, was sie frustriert aufstöhnen ließ. Wir gingen durch das Haus direkt in den Garten. Als Olivia das parkähnliche Gelände sah, hörte ich sie nach Luft schnappen.

      Meine Eltern hatten sich nicht lumpen lassen: Ich sah eine gelb-rote Hüpfburg neben einem blauen mit Sternen verzierten Zirkuszelt, das bestimmt einen Durchmesser von fünfzehn Metern aufwies. Davor jonglierte ein Clown Bälle, ein anderer lief auf Stelzen und ein Dritter versuchte sich auf einem Einrad.

      Was aber vor allem unsere Aufmerksamkeit erregte, war ein Round Pen von locker fünfundzwanzig Metern. An der Umzäunung standen sechs Ponys in Reih und Glied. Eine Handvoll Kinder rannten aufgeregt herum, allen voran Maddie, während die anderen Dutzend sich verteilt hatten. Es musste die ganze Vorschulklasse sein, wenn ich den langen Tisch betrachtete, der für die Kinder gedeckt worden war. Den Eltern servierten Kellner Häppchen und Getränke. Insgesamt waren hier wohl über hundert Personen anwesend. Absolut übertrieben und so typisch für meine Eltern.

      »Nicht ihr Ernst, oder?«, zischte Olivia und drückte meine Hand so fest, dass ich meine Zähne zusammenbeißen musste, um nicht aufzuschreien.

      »Entschuldige«, murmelte sie im nächsten Moment und lockerte ihren Griff.

      »Komm, lass uns das Geburtstagskind begrüßen gehen, dazu sind wir ja hier.«

      Olivia ging mit zu den Ponys, auch wenn ich bei jedem Schritt, den wir näherkamen, das Gefühl hatte, ich müsste sie mitziehen. Das lag nicht an Colton oder Rebecca, die neben der aufgeregten Maddie standen und uns zwar entgegenlächelten, aber nicht sehr enthusiastisch wirkten. Im Vergleich dazu sah mein Dad wie ein König aus, der sich gerade von seiner Enkelin feiern ließ.

      »Onkel Jay! Schau mal! Grandpa hat mir ein Pony geschenkt!«

      Bevor Olivia meine Hand vollends zerquetschte, löste ich mich von ihr, um in die Hocke zu gehen und Maddie aufzufangen, die mir in die Arme sprang.

      »Herzlichen Glückwunsch, Prinzessin. Da hat dir Grandpa aber ein tolles Geschenk gemacht. Erinnerst du dich noch, was Tante Olivia dir gestern über Pferde und Verantwortung erzählt hat?« Ich sprach mit ihr im Flüsterton, so als ob wir zwei ein Geheimnis teilen würden.

      Maddie nickte ernst. »Ich weiß noch alles.«

      »Gut. Und wenn du Hilfe brauchst, dann rufst du mich an.«

      »Ich rufe Tante Livie an, sie kann helfen.«

      »Natürlich, das ist eine gute Idee. Und jetzt zeig mir mal, welches ist denn dein Pony?« Ich richtete mich auf.

      Maddie nahm meine Hand, drehte sich zu Olivia und sagte: »Kommst du? Ich will dir mein Pony zeigen. Es heißt Mondschein, schön, oder?«

      »Warum reitest du nicht eine Runde mit deinen Freundinnen?«, schlug mein Dad vor, was sofort für einen Begeisterungssturm bei den anderen kleinen Mädchen sorgte, die an der Umzäunung standen.

      »Darf ich, Daddy?«, rief sie zu ihrem Vater rüber.

      »Sicher«, sagte dieser, als ob eine andere Antwort überhaupt möglich gewesen wäre.

      Maddie hüpfte jedenfalls vor Freude und klatschte begeistert in die Hände. »Kannst du mir helfen, Tante Livie?«

      »Natürlich. Also zeig mal, welches Pony ist denn Mondschein?«

      Als sich mein Dad eine Zigarre aus dem Jackett zog und sie sich genüsslich ansteckte, trug er einen sehr zufriedenen Gesichtsausdruck. Das hier war alles inszeniert und ich hätte zu gerne gewusst, was er damit bezweckte.
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OLIVIA

      Es war sinnlos, wütend zu sein. Maddie freute sich und da nicht ihr Dad meine kleine Ansprache gestern komplett ignoriert hatte, sondern John West das Pony im Alleingang gekauft hatte, konnte ich auch niemanden zur Rede stellen.

      Jaydens Vater konnte seiner Enkelin alles schenken, was er wollte. Und dass Colton sauer wirkte, machte ihn mir nur noch sympathischer. Warum John jedoch so zufrieden aussah, als ich Maddie folgte, konnte ich mir nicht erklären. Ich konnte ihn nicht leiden, seine ganze überhebliche Art stieß mich ab. Und auch, dass er höchst manipulativ war. Einfach widerlich!

      Auf jeden Fall würde ich die Gelegenheit ergreifen, nochmals mit Maddie zu reden. Aber besser später, denn die Gruppe kleiner Mädchen, die auf uns wartete, machte ein ruhiges Gespräch unmöglich. Zudem trieb Jaydens Mutter eine weitere Horde Mädchen zu uns.

      »Olivia, Jayden, schön, dass ihr hier seid.« Sie strahlte über beide Ohren, schien es sogar so zu meinen. Dann ging sie zu John, schmiegte sich an seine Seite und lächelte, als er ihr einen Kuss auf die Wange drückte. Sie spielten heile Welt, schoss es mir durch den Kopf. Oder konnten ihre Gefühle füreinander echt sein? Das alles hier wirklich aus ihrer Liebe heraus motiviert sein?

      Ich kam auch in den nächsten Stunden nicht dahinter.

      »Olivia, auf ein Wort.« Als John am späteren Nachmittag auf mich zukam, spürte ich sofort einen kühlen Windhauch. Gut, dass ich mich an meinem Getränk festhalten konnte, denn sonst hätte ich noch nervös zu zappeln begonnen.

      Ich folgte ihm zu einem ruhigeren Plätzchen, spürte dabei Jaydens Blick in meinem Rücken. Er war mir den ganzen Tag kaum von der Seite gewichen. Jetzt war ich wohl auf mich allein gestellt.

      »Ich hatte noch keine Gelegenheit, ein paar Worte mit dir zu wechseln.«

      Nicht, dass es mir etwas ausgemacht hätte.

      »Hast du dich gut eingewöhnt?«

      »Ja, danke.« Ich war viel zu angespannt, um irgendetwas Geistreiches zu antworten. Und etwas Privates wollte ich erst recht nicht teilen.

      »Schön. Ich will, dass du verstehst, dass Texas West Oil mehr als eine simple Firma ist. Es ist das Versprechen an Millionen von Menschen, für sie zu sorgen. Direkt, durch Arbeitsplätze, oder indirekt, indem wir sie mit Energie versorgen, damit sie ein angenehmes Leben führen können.«

      Ich nickte und nippte an meinem Glas.

      »Ich bin stolz, dass meine Kinder das ebenfalls so sehen und sich so stark in der Firma engagieren. Du kannst es an Jaydens Seite weit bringen. Es ist gut, dass er dich unter seine Fittiche nimmt, einen Mentor wie ihn bekommst du nicht so leicht. Allerdings ist es ebenso elementar, dass du verstehst, wie wichtig die Rolle einer Ehefrau ist. Linda hat mir nicht nur fünf wundervolle Kinder geschenkt, sie hat mir auch den Rücken freigehalten, genauso wie sie sich zur Aufgabe gemacht hat, sich für die weniger gut gestellten Menschen in unserer Gemeinschaft starkzumachen. Ich überlasse es dir, dich zu entscheiden, welchen Weg du an der Seite von Jayden einschlagen willst. Wenn ihr aber einmal Kinder habt, ist es nicht verkehrt, sich darauf zu besinnen, wem du am meisten dienen kannst. Ich bin sicher, dass Linda dir sehr gerne über ihre Wohltätigkeitsarbeit erzählen würde. Warum trefft ihr euch nicht zum Mittagessen?«

      Mir blieb kurzzeitig die Spucke weg. Ich musste wie ein Fisch auf dem Trockenen ausgesehen haben, ich wusste beim besten Willen nicht, was ich sagen sollte. Egal wie charmant der Tonfall war, er täuschte nicht darüber hinweg, dass John das Familienbild von Mitte des letzten Jahrhunderts vertrat.

      Außerdem, war ihm überhaupt nicht klar, dass ich mit Jayden bloß eine Fake-Ehe führte? Wobei ich dann nicht mit ihm hätte schlafen sollen, denn somit hatten wir die Ehe vollzogen. Und so wie wir heute aneinanderklebten, bestand für Außenstehende kein Zweifel, dass unsere Beziehung echt war. Was mich zum nächsten Gedanken brachte: War es Jayden wichtig gewesen, dass das heute alle von uns dachten? Und wieso?

      »Ja, also, natürlich treffe ich mich gerne mit Linda.«

      »Sehr schön. Ich bin froh, dass wir uns so gut verstehen.« Den harten Zug um seinen Mund hätte ich beinahe verpasst, denn Jayden zog kurzzeitig meine Aufmerksamkeit auf sich, als er auf uns zukam.

      »Dad, es wird Zeit, dass wir losfahren.«

      »Wir sind hier auch fertig. Es war mir ein Vergnügen.«

      Zu meiner absoluten Verblüffung ergriff John meine Hand und deutete einen Kuss an. Dann wandte er sich ab und ließ uns ohne ein weiteres Wort stehen.

      »Was war das denn?«, fragte Jayden verwirrt, als wir seinem Dad nachsahen. »Was wollte er von dir?«

      »Ich bin nicht ganz sicher.«

      »Lass uns gehen.«

      Das war wohl das Beste. Auf jeden Fall beschloss ich, auf der Hut zu bleiben, was mit der Zeit ganz schön anstrengend werden würde. Vielleicht war die bessere Strategie, einfach Jaydens Eltern aus dem Weg zu gehen. Und einem Essen mit seiner Mutter würde ich mit der Begründung, zu viel zu tun zu haben, gar nicht erst zusagen. Dabei hatte ich auf diesen Spießrutenlauf überhaupt keine Lust. Noch weniger konnte ich mir vorstellen, mit ihnen befreundet zu sein.

      Du kannst jederzeit aussteigen, noch ist es nicht zu spät, flüsterte mir eine kleine Stimme zu. Dass mich Jayden jedoch, kaum dass wir im Auto saßen, in einen langen Kuss zog, half nicht, ganz im Gegenteil. Denn der Kuss war ganz allein für uns bestimmt und das gab ihm eine Bedeutung, die mein Herz stolpern ließ.

      Und auch wenn es jetzt so einfach schien, mich in ihn zu verlieben, war es das Letzte, was ich tun sollte.
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      OLIVIA

      Wir verbrachten die Nacht nicht gemeinsam. Als ich Montagfrüh in die Küche kam, fühlte ich mich um eine Woche zurückkatapultiert: Jayden saß über sein Handy gebeugt am Küchentisch, eine Tasse mit schwarzem Kaffee stand vor ihm. Agnes hantierte zwar am Herd, aber ich sah keine Eier oder sonstiges Essen, stattdessen ließ sie mir gleich einen Tasse Kaffee aus dem Vollautomaten.

      »Guten Morgen, vielen Dank, Agnes.«

      »Gern geschehen. Möchten Sie etwas essen?«

      »Nein, im Moment nicht, danke.« Ich setzte mich zu Jayden und warf ihm einen Blick zu. Er sah in seinem grauen Anzug so unglaublich gut aus. Als er aufsah und mich anlächelte, hätte ich mich beinahe an meinem Kaffee verschluckt. Sein Blick war so unmissverständlich, dass mir ganz warm wurde. Jedoch rührte er sich nicht.

      Stattdessen wanderte sein Blick zu meinem Ehering. Ich hatte ihn die ganze Zeit getragen, obwohl es sich merkwürdig anfühlte. Außer heute, heute hatte ich sogar den Verlobungsring hervorgeholt, einen fünfkarätigen Diamanten auf einem goldenen Band. Schlicht, doch für meinen Geschmack viel zu protzig. Ich war nicht einmal sicher, warum ich ihn heute trug oder mir noch mehr Mühe mit meinem Äußeren gegeben hatte.

      Jaydens Laune schien jedenfalls merklich abzukühlen.

      »Lass uns fahren.« Er nahm einen letzten Schluck Kaffee und erhob sich. »Bis heute Abend, Agnes.«

      Ich trank rasch aus und rannte Jayden dann hinterher. »Warte.«

      »Was ist?« Er stoppte nicht, sondern lief direkt zur Haustür. Heute hatte ich meine Tasche im Eingang deponiert, so konnte ich ihm direkt folgen.

      »Das wollte ich dich fragen. Habe ich etwas falsch gemacht?«

      »Nein.«

      Natürlich hatte ich das, er wollte es mir aber offenbar nicht sagen. Toll!

      »Du arbeitest diese Woche in meinem Büro. Es bringt nichts, dass du auf dem Stockwerk der PR-Abteilung sitzt. Alles, was du wissen musst, kann dir Isabella selbst erklären.«

      Und die hatte ihr Büro ja ebenfalls auf Jaydens Stockwerk. Er war offenbar bereits im Arbeitsmodus angekommen, denn die Distanz zwischen uns baute sich auf der Fahrt ins Büro kontinuierlich auf. Als er in der Tiefgarage geparkt hatte und wir zusammen zum Aufzug gingen, hätte niemand mehr vermutet, dass wir ein Paar wären. Was wir ja auch gar nicht waren. Puh, besser ich vergaß es nicht. Leider war das gar nicht mehr so einfach, da ich noch sehr gut im Gedächtnis hatte, wie sich Jayden in mir angefühlt hatte, und auch, was er mir alles gesagt hatte.

      Davon war nichts mehr zu spüren. Ich folgte ihm in den Aufzug, fuhr mit ihm schweigend in den einunddreißigsten Stock und grüßte Susan, Jaydens Assistentin, die an ihrem Platz saß.

      Die Frage, ob Isabella schon da war, erübrigte sich, da ich sie aus ihrem Zimmer treten sah. Zwar waren die Wände aus Glas, aber es gab Vorhänge, die man zuziehen konnte. Augenblicklich war mein Blick jedoch unverstellt und so wie sie durch das Stockwerk schritt, war klar, dass sie die Chefin war.

      Nichts erinnerte mehr an die Frau, die neben mir ausgeritten war. Offenbar waren die Wests Meister in Professionalität. Das konnte ich auch und so straffte ich meine Schultern und sagte zu Jayden: »Bis später.« Eine Antwort wartete ich nicht einmal ab, sondern ging direkt zu Isabella.

      Sie lächelte, als sie mich kommen sah. Ich verkniff es mir, ihr zu sagen, dass ich ihren dunkelroten Hosenanzug liebte, oder mir ihre Pumps am liebsten mal ausleihen würde. Ich verkniff es mir ebenfalls zu sagen, dass ich, wenn ich groß war, so wie sie sein wollte. Komm schon, du kannst hier bestehen, redete ich mir gut zu.

      »Lass deinen Laptop in meinem Büro, wir gehen zuerst in den zwanzigsten Stock. Ich möchte dir alle in meiner PR-Abteilung vorstellen. Um zehn Uhr begleitest du mich zu unserer wöchentlichen Sitzung mit den Divisionschefs.«

      Und alle Geschwister und auch Colton wären anwesend? Da zu bestehen, war sicher nicht leicht. Bis jetzt hatte ich bloß einen winzigen Einblick in die Firma bekommen, doch dass ich nicht die Verantwortung für Kinkade Energy trug, erleichterte mich gerade sehr. Denn zum ersten Mal traute ich mir nicht zu, die Firma zu leiten.

      Wieso eigentlich nicht? Denn zu Hause in Phoenix hatte ich nie so gedacht. Dort hatte es uns, unsere Lieferanten und Kunden gegeben. Und ich hatte mich nie überfordert gefühlt. Überarbeitet und frustriert ja, aber immer mit meiner Vision vor Augen. Und jetzt ließ ich mich viel zu rasch einschüchtern.

      »Es kann im ersten Moment sehr überwältigend sein, hier zu arbeiten. Von daher ist die Idee, dass du überall mal reinschnupperst, eine sehr gute.«

      »Kannst du Gedanken lesen?«

      »Nein, aber ich sehe, wie du an deinem Ring drehst, was bedeutet, dass du deine Nervosität schwer in Schach halten kannst. Du kannst Jayden alles fragen und natürlich auch mich, falls du in meinem Bereich Fragen hast. Dasselbe gilt für Noah oder Ethan. Sie sind beide sehr technisch, haben auch alle unsere Raffinerien und Ölplattformen besucht. Aber sie reden auch wahnsinnig gerne darüber.«

      »Dann werden sie nach Asien fliegen, um sich unsere Solarmanufakturen anzusehen?«

      »Wir haben etwa fünfzig Ingenieure, die rund um die Uhr nach dem Rechten sehen. Kann also sein, dass andere Standorte Vorrang haben.«

      »Aber ihr behaltet Kinkade Energy, oder?«

      »Ich verfüge über keine anderen Informationen.«

      Oder sie wollte mir nichts sagen. Dass Colton oder wer immer das entschied, Kinkade Energy auch wieder verkaufen könnte, war mir vorher nie in den Sinn gekommen. Es wäre ja auch unlogisch, denn Texas West Oil sollte ja grüner werden. Hingegen wusste ich auch, dass wir die letzten Jahre nur Verluste geschrieben hatten. Und das sah auf einer Bilanz nie gut aus und einem Aktienkurs schadete es genauso.

      Im zwanzigsten Stock angekommen, zeigte mir Isabella als erstes ein System, das weltweit Nachrichten überwachte und darauf achtete, ob Texas West Oil mit irgendwelchen negativen Schlagzeilen in Verbindung gebracht wurde.

      »Es scheint alles ruhig zu sein. Das kann sich stündlich ändern. Wir sind auf vieles vorbereitet, allerdings nicht auf alles. Hier, schau.« Isabella drückte auf eine simple Suchabfrage und schon sprudelten Nachrichten über Texas West Oil über den Bildschirm. Ich sah Kommentare über den Kauf von Kinkade Energy, zudem auch einen ausführlichen Artikel über die zukünftige Strategie von Texas West Oil im Erneuerbaren-Energie-Sektor. Dann gab es Spekulationen über zukünftige Käufe. Diskussionen über die Entwicklung des aktuellen Ölpreises pro Barrel, so ging es weiter und weiter, dabei waren die Meldungen bloß ein paar Tage alt.

      Doch nicht nur Nachrichten wurden überwacht, sondern auch die Wetter- und Naturkatastrophenvorhersagen.

      »Wie gesagt, versuchen wir auf alle Eventualitäten vorbereitet zu sein. Da du letzte Woche in der Schadensabteilung warst, kannst du später unsere Krisenbewältigungsdokumente durchsehen. Sie sind sehr ausführlich, du musst sie nicht bis ins letzte Detail lesen.«

      Auf einmal hatte ich das Gefühl, mich für die verbalen Attacken meines Dads entschuldigen zu müssen. Er hatte alle Firmen, die fossile Energien abbauten, verteufelt. Nicht ausschließlich Texas West Oil, auch wenn es mir manchmal so vorgekommen war, dass er diese Firma besonders hasste. Passte ja wirklich perfekt, dass ich jetzt hier arbeitete, dachte ich zum wiederholten Male sarkastisch.

      Kurz vor zehn Uhr folgte ich Isabella zum Sitzungszimmer, in dem sich die Divisionsleiter trafen. Wie erwartet, waren alle Geschwister anwesend, inklusive Colton. Aber auch Tyler war zugegen und noch andere Männer, die ich nicht kannte. Und es waren alles Männer.

      Ich setzte mich links neben Isabella. Zu meinem großen Erstaunen setzte sich Jayden neben mich und ergriff auch gleich das Wort: »Fangen wir an. Zuerst möchte ich euch allen Olivia West vorstellen, meine Frau. Ein paar von euch haben sie schon kennengelernt, andere werden es noch, da sich Olivia im Moment einarbeitet und Zeit in allen Abteilungen verbringen wird. Im Gegenzug wird sie uns wertvolle Einblicke in den Markt für erneuerbare Energien liefern. Der Kauf von Kinkade Energy war, wie ihr wisst, nur der Anfang. Noah erarbeitet gerade eine Liste von weiteren Übernahmekandidaten …«

      Jayden fuhr sachlich fort, sprach offen über Dinge, die ganz sicher noch nicht für die Allgemeinheit bestimmt waren. Wahrscheinlich hatten hier alle Geheimhaltungsverträge unterschrieben. Für rechtliche Fragen war Tyler zuständig und der beobachtete jeden im Raum ganz genau. Als sein Blick auf mich fiel, hielt ich ihm stand. Ich würde ganz sicher nichts ausplaudern, viel mehr interessierte es mich, wie die zukünftige Strategie der Firma war und warum ich nicht mit Noah zusammenarbeitete, sondern Jayden unterstützen sollte.

      Erstaunlicherweise hatte ich keine seltsamen Blicke eingefangen, als Jayden mich vorgestellt hatte. Er wirkte so unheimlich sachlich, dass ich das Gefühl hatte, er sprach auch gar nicht von uns, sondern von einer ganz anderen Mrs. West.

      Aber alle hier im Raum waren sehr professionell. Sie hielten sich nicht nur an die Themen oder Zeitvorgaben, die abgemacht waren, sondern blieben durchweg sachlich. Bei meinem Dad war es ganz anders gewesen. Er war immer sehr emotional gewesen, hatte zwar allen seinen Mitarbeitern zugehört, aber doch immer getan, was er wollte. Egal, wie der Aktienkurs darauf reagierte, egal, was die Berater sagten und auch egal, ob irgendjemand auf der Strecke blieb. Denn wir hatten im Laufe der Jahre einige Mitarbeiter entlassen müssen, weil wir schlicht kein Geld mehr für die Löhne gehabt hatten. Mein Dad war ein lausiger Geschäftsmann gewesen. Vielleicht wäre er am Ende doch glücklicher als Aktivist gewesen.
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JAYDEN

      Es fiel mir nicht leicht, mich auf die Sitzung zu konzentrieren, wenn ich Olivia so überdeutlich spürte. Doch das musste ich, nur schon, um allen zu zeigen, dass wir sehr wohl eng zusammenarbeiten konnten. Vor allem Colton galt es das zu beweisen. Er hatte mir absichtlich heute die Führung in der Sitzung überlassen. Und ich hatte sie ohne mit der Wimper zu zucken übernommen, noch einen draufgesetzt, indem ich neben Olivia Platz genommen hatte. Ich würde ganz sicher keine Schwäche zeigen, denn es stand für mich außer Frage, dass ich sie an meiner Seite wollte.

      Und im Gegensatz zu Colton war ich nicht müde, ich brannte darauf, Texas West Oil meinen Stempel aufzudrücken. Aber allein würde ich an dieser Mammutaufgabe kaputt gehen.

      Als die Zeit um war, schloss ich die Sitzung. Olivia erhob sich und ging direkt zu Noah. Was sie mit ihm zu besprechen hatte, konnte ich mir denken.

      »Komm mit in mein Büro, Jayden«, hörte ich Colton sagen. Nur widerwillig löste ich meinen Blick von Noah und meiner Frau und folgte Colton.

      Als ich die Tür zu seinem Büro geschlossen hatte, kam mein Bruder direkt auf den Punkt: »Dad wird uns Steine in den Weg legen.«

      »Und wenn schon. Er hat in der Firma keine Befugnisse mehr.«

      »Du denkst doch nicht wirklich, dass ihn das aufhalten kann.«

      »Und was wird er machen? Uns in der Öffentlichkeit kritisieren? So dumm ist nicht einmal er.«

      »Du unterschätzt ihn.«

      »Und du lässt dich viel zu sehr von ihm beeinflussen. Immer noch. Sag mir, was er machen könnte.«

      »Mich absetzen natürlich.«

      Colton sagte das so unverblümt, ich hingegen brauchte einen Moment, um es zu verdauen.

      »Und dann wird er dich als CEO vorschlagen.«

      »Was? Sicher nicht.« Dass mein Puls sich massiv beschleunigte, konnte ich dabei nicht verhindern. Unter anderen Umständen hätte ich der CEO sein wollen, das stand für mich außer Frage. Aber ganz sicher nicht so.

      »Warum nicht? Du stehst in seiner Gunst ganz oben. Du hast ihm noch nie die Stirn geboten, ganz im Gegenteil, du spielst ihm genau in die Karten. Hast du nicht bemerkt, wie er dich anfängt aufzubauen? Selbst Olivia ist einfach eine Schachfigur, wobei ich immer noch nicht weiß, was da zwischen euch läuft. Die Show, die ihr am Sonntag geboten habt, war schon klasse. Es sah verdammt danach aus, als ob ihr ein echtes Paar seid. Was verpasse ich hier? Klär mich auf, bevor du meinen Posten beziehst. Oder hast du keinen Mumm in der Hose?!«

      »Mach mal halblang! Ich will deinen Posten überhaupt nicht!«

      Colton schnaubte bloß, glaubte mir kein Wort.

      »Ich will deinen Posten ganz sicher nicht auf deine Kosten. Es war auch nicht gelogen, dass ich nicht noch mehr Arbeit stemmen kann.«

      »Und Olivia? Spuck endlich aus, was da läuft.«

      »Es ist einfach passiert. Keine Ahnung, wie ich es erklären soll. Ich hatte sie schon lange auf dem Radar. Schon vor vielen Jahren ist sie mir aufgefallen. Es lief nie etwas zwischen uns. Ich habe sie nur einmal auf einer Gala getroffen und als ich sie angesprochen habe, hat sie mich eiskalt abblitzen lassen. Es hat meiner Faszination für sie keinen Abbruch getan. Ganz im Gegenteil, danach wollte ich sie erst recht kennenlernen. Was natürlich kaum ging. Nur hat sie einfach etwas an sich …« Ich konnte es nicht erklären.

      »Wow, und dann gehst du hin und heiratest sie.« Colton lachte freudlos. »Weiß sie davon, dass du ihr Groupie bist?«

      »Quatsch, natürlich nicht. Außerdem bin ich nicht ihr Groupie.«

      »So besitzergreifend wie du dich ihr gegenüber verhältst, bist du aber auch nicht in einer Fake-Beziehung. Vielleicht beendest du besser eure Ehe, bevor noch jemand verletzt wird.«

      »Das werde ich ganz sicher nicht.«

      »Es ist ein Fehler. Dad plant etwas, und es involviert dich und Olivia.«

      »Er will einen männlichen Enkel, das wissen wir beide.«

      »Mit oder ohne Mutter?«

      Mir gefror das Blut in den Adern. »Ich würde Olivia nie ihr Kind wegnehmen«, antwortete ich mit eisiger Stimme.

      »Du vielleicht nicht, aber windige Anwälte. Und du hast einen Ehevertrag, schon vergessen?«

      Nein, wie könnte ich. Und das hieß auch, ich würde Olivia nicht mehr anrühren.
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      OLIVIA

      Obwohl ich mit Jayden in seinem Büro saß, sprachen wir kein Wort miteinander, was mich zunehmend nervös machte. Ich wagte mich kaum zu bewegen, hatte das Gefühl ihn bereits zu stören, wenn ich atmete. So ging das nicht.

      »Ist es okay, wenn ich nach Hause fahre und dort die Dokumente, die mir Isabella gegeben hat, lese?«

      »Wieso?«

      Er starrte auf seinen Computer, schrieb etwas in einem Notizbuch neben der Tastatur auf und starrte wieder auf den Computer.

      »Einfach so.«

      »Ich komme mit.«

      »Das musst du nicht. Ich habe einfach Lust, noch etwas in den Garten zu sitzen, und kann von dort aus arbeiten.«

      »Klingt gut, das kann ich auch machen.« Nicht nur packte Jayden sogleich seine Sachen zusammen, es schien auch niemanden zu interessieren, dass wir das Büro verließen. Seine Geschwister kommentierten es jedenfalls nicht, als sie uns gehen sahen.

      

      Es war die richtige Entscheidung gewesen. Die Nervosität fiel augenblicklich von mir ab, ich konnte mich am Gartentisch sitzend viel besser konzentrieren. Jayden hatte den Sonnenschutz aufgestellt, Agnes frischen Eistee zubereitet, es fühlte sich nicht mehr nach Arbeit an, was wir hier taten, und ich kam erstaunlich rasch mit Isabellas Dokumenten voran.

      Auch Jayden wirkte zufrieden, sein Lächeln gefiel mir auf jeden Fall viel besser als sein strenger Blick.

      Dass wir auch am nächsten Tag früher nach Hause fuhren und am darauffolgenden freute mich sehr. Dass wir keine Nacht mehr zusammen verbrachten, mich Jayden aber jeden Abend küsste, bevor wir uns gegenseitig eine gute Nacht wünschten, verunsicherte mich hingegen.

      Ich beschloss am Wochenende, wenn ich Sarah besuchte, mit ihr darüber zu reden.

      

      Als ich am Samstag in Phoenix landete, war es ein vertrautes und zugleich befremdliches Gefühl. Ich war bloß zwei Wochen weggewesen, es fühlte sich jedoch viel länger an.

      »Olivia!« Sarah winkte und schrie so laut, dass jeder im Flughafen jetzt meinen Namen kannte. Wir rannten uns entgegen und lagen uns auch gleich lachend und heulend in den Armen.

      »Hey! Ich freue mich so, dich zu sehen.«

      »Ich hoffe, das sind Freudentränen«, bemerkte Sarah.

      »Und bei dir?«, lenkte ich davon ab, dass es nicht ganz so war.

      »Ich lache doch. Komm, wir fahren zu mir und dann erzählst du mir, was alles in den letzten zwei Wochen los war.«

      Ich holte meinen Wochenendkoffer und folgte Sarah dann zu ihrem Auto. Sie wohnte knappe zehn Minuten entfernt und genauso weit wäre es zu meiner alten Wohnung in Tempe gewesen, für die ich immer noch Miete zahlte. Ich vermisste es, hier zu wohnen. So nah bei Sarah, dass ich sie jederzeit besuchen konnte. Dennoch machte es keinen Sinn, noch länger an meiner Wohnung festzuhalten. Eigentlich …

      »Ich wollte auch bald mal zu meiner Mom, vielleicht sogar ein paar Tage dort verbringen.«

      »Tolle Idee, ich komme auf jeden Fall mit. Ich liebe die Farm deiner Mom. Wir könnten ein Barbecue ausrichten. Ich höre bereits Roy auf der Gitarre spielen. So wie früher. Wirst du Jayden mitbringen?«

      Ich seufzte, wusste gar nicht, was ich darauf antworten sollte.

      »Deinem Gesichtsausdruck nach läuft es nicht so gut? Ich sehe schon, du brauchst erst mal einen Kaffee. Ist ja auch noch reichlich früh am Morgen.«

      Ich hatte die Maschine um halb acht genommen und dank der Zeitverschiebung war ich um die gleiche Zeit in Phoenix gelandet, wie ich in San Antonio losgeflogen war.

      »Kaffee klingt gut.«

      Während Sarah die letzte Meile zu ihrer Wohnung zurücklegte, schrieb ich Jayden, dass ich gut gelandet war. Zu meiner großen Überraschung rief er mich an.

      »Hey. Wie war der Flug?«

      »Unspektakulär. Ich habe versucht zu schlafen.«

      »Hör zu, ich muss nächste Woche verreisen. Kam was Unvorhergesehenes rein. Ich bin Freitagabend zurück.«

      Er klang nicht sehr erfreut. Und auch ich war enttäuscht. Ich hatte mich an unsere gemeinsamen Fahrten ins Büro gewöhnt, noch mehr, dass wir am späten Nachmittag im Garten arbeiteten und dann den Abend gemütlich ausklingen ließen. Und ich hatte mich an seine Küsse gewöhnt. Dass ich gerne mehr wollte, behielt ich dabei für mich. Genauso, dass ich ihn vermissen würde.

      »Alles klar, danke fürs Bescheidgeben«, erwiderte ich betont heiter.

      »Du kannst dir einen Wagen für nächste Woche aussuchen.«

      »Sogar den Audi?«

      »Sogar den Audi.« Ich hörte ihn schmunzeln.

      »Ich habe mir überlegt, morgen mit meinem Auto zurückzufahren. Ich kann die Strecke gut in einem Tag schaffen.«

      »Das sind locker tausend Meilen.« Jayden klang überhaupt nicht begeistert.

      »Bist du irre, mit deiner Klapperkiste zurückfahren zu wollen?«, hörte ich Sarah neben mir zischen.

      »War das Sarah?«

      »Ja, sie lässt Grüße ausrichten. Also dann wünsche ich dir ein schönes Wochenende. Was hast du vor?«

      »Wir fahren mit Maddie zum Pony.«

      »Schön, habt viel Spaß. Ich muss los, bye.«

      »Bye.«

      Ich legte auf.

      »Was war das denn?« Sarah parkte den Wagen vor ihrem Wohnhaus und sah mich verwundert an.

      »Maddie hat von ihren Großeltern ein Pony zum Geburtstag bekommen, nachdem ich einen Tag vorher einen Vortrag über Verantwortung gehalten hatte. Aber es war nicht Coltons Schuld. Er wusste nicht, was seine Eltern vorhatten. Wenigstens haben sie sich auch um einen Platz in einem nahegelegenen Stall gekümmert. Eigentlich erstaunlich, dass sie nicht ihre eigene Ranch besitzen. Jedenfalls fahren sie jetzt dahin.« Ich plapperte ohne Punkt und Komma, schnallte mich auch bereits ab und war praktisch schon halb ausgestiegen, als mich Sarah am Ellbogen zurückhielt.

      »Das meinte ich nicht. Was ist mit Jayden und dir? Warum hast du so abrupt aufgelegt?«

      »Und warum bezeichnest du mein Auto als Klapperkiste? Es ist alt, aber noch nicht für den Schrottplatz.«

      »Du lenkst ab. Deine Schonfrist läuft in fünf Minuten ab, wenn wir in meiner Wohnung sind, dann will ich alles ganz genau wissen.«

      Sie sah mich streng an und stieg auch nicht aus, bevor ich bejahend nickte.

      Nachdem ich meinen Koffer geholt hatte, folgte ich Sarah zu ihrer Wohnung im dritten Stock. Das Wohnhaus war modern in bunten Farben gestrichen und verfügte, wie mein ehemaliges, über einen Gemeinschaftsbereich mit Fitnessgeräten, ein Business Centre und einen Außenbereich mit Pool.

      Als wir in ihrer Wohnung ankamen, ging sie in die offene Küche und ließ ihre Kaffeemaschine an, während ich meine Sachen ins Gästezimmer brachte und gleich alles auspackte.

      Lange würde ich Sarah jedoch nicht hinhalten können, außerdem zog mich der Duft nach frischem Kaffee magisch an. Ich ging zurück in den Wohnbereich und setzte mich an die Küchentheke, auf dem ein Teller mit Gebäck lag.

      »Schokokekse?«

      »Ich weiß, du gehörst zu den Menschen, die nicht frühstücken, nur habe ich das Gefühl, dass du eine Extraportion Zucker vertragen könntest. Du siehst etwas blass um die Nase aus. Sperren dich die Wests in den Keller zum Arbeiten?«

      »Ganz im Gegenteil.« Ich begann, Sarah von den letzten Wochen zu erzählen, wie wir im Garten arbeiteten, von der Laube und dem Musikzimmer. Wie wir zusammen ins Büro fuhren und wie viel ich bereits gelernt hatte. Auch, dass ich Kinkade Energy nicht leitete, dass es die Firma so gar nicht mehr gab.

      »Wie bitte? Nochmals von vorne und ich meine damit nicht das tolle Haus. Sie haben dich ausgebootet und du bist nicht gleich gegangen? Das verstehe ich gerade gar nicht. Darum hast du doch Jayden überhaupt geheiratet. Das war der Hauptgrund, um die Firma deines Vaters zu bekommen.«

      »Ja, ich weiß.«

      »Puh, du lässt dich wieder rumschubsen. So wie immer. Es hat sich gar nichts geändert.«

      »Was hätte ich denn tun sollen? Colton hatte sich bereits entschieden, dass er reorganisieren will. Wahrscheinlich hat es der Vorstand auch längst abgesegnet, außerdem hat mein Vater wohl auch allem zugestimmt. Ich habe keine Ahnung, aber es klang final und ich war auf verlorenem Posten.«

      »Und doch bist du geblieben. Warum? Warum bist du nicht nach Hause gekommen? Natürlich ist es nicht leicht, von vorne anzufangen, vor allem wenn dir dein Lebenstraum genommen wurde. Aber, Olivia, du hast keinen Grund mehr, in dieser Ehe zu bleiben. Du hast doch nichts zu verlieren, wenn du zurückkommst. Du kannst nur gewinnen: deine Freiheit und deinen Seelenfrieden.«

      Ich biss mir auf die Zunge, denn inzwischen fühlte es sich an, als ob ich sehr wohl etwas zu verlieren hatte.

      »Wir haben miteinander geschlafen«, bemerkte ich leise.

      »Das dachte ich mir. Hast du dich verliebt?«

      »Ich weiß es nicht.«

      Sie seufzte, schob mir meine Tasse Kaffee hin und setzte sich neben mich.

      »Ich hasse es zu sagen, nur denkst du nicht, dass sie dich manipulieren? So wie John West auf der Hochzeit drauf war, kann ich mir nicht vorstellen, dass Friede, Freude, Eierkuchen herrscht. Ich habe von Anfang an die Motive nicht verstanden. Du warst die Einzige, die mit offenen Karten gespielt hat. Ansonsten keiner.«

      »Ich sollte mit meinem Dad reden, oder?«

      »Ich bin nicht sicher, dass es dich weiterbringt. Besser du versuchst herauszufinden, was du wirklich willst, und das so rasch wie möglich.«

      Wie gut, dass ich Jayden eine Woche lang nicht sehen würde. Etwas Abstand würde mir sicher bei meiner Entscheidung helfen. Dass ich ihn vermisste, jedoch nicht.
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      JAYDEN

      »Onkel Jay, guck mal, wie gut ich reiten kann.« Maddie strahlte mit der Sonne um die Wette, als sie im Schritttempo ihre Runden in der Arena drehte.

      »Das machst du toll, Prinzessin!« Ich winkte ihr zu, versuchte mich auf meine Nichte zu konzentrieren und meinen inneren Monolog endlich abzustellen.

      »Geht es dir gut?«, fragte mich Isabella.

      »Klar, großartig.«

      »So siehst du auch aus.«

      Ich seufzte.

      »Olivia? Ich verrate dir mal ein Geheimnis, sie mag dich auch.«

      »Hat sie so was gesagt?« Ich war wie ein dummer Teenager, der hören wollte, dass er in der Gunst eines Mädchens hochstand. Dabei hielt ich Olivia doch auf Abstand und das aus gutem Grund. Also was sollte das?

      »Nein, das musste sie nicht. Es ist auch nicht so, dass sie sich die letzte Woche nicht absolut professionell verhalten hätte. Aber ich sehe, wie sie sich erst entspannt, wenn sie weiß, wo du bist.«

      »Schon komisch, ich hatte immer das Gefühl, sie hält es im Büro kaum mit mir aus.«

      »Vielleicht weil du ihr einfach zu nahe bist. Du bist ihr Boss. Ihr sitzt auch noch im selben Büro, du hast sie somit jederzeit im Blick. Vergiss nicht, dass auch Colton und Rebecca Beziehung und Beruf nicht miteinander vereinbaren konnten. Dabei lag sogar eine Bürotür zwischen ihnen. «

      »Das war etwas anderes. Olivia weiß, dass ich sie als meine Stellvertreterin aufbauen will, somit ist es von Vorteil, dass sie in meiner Nähe ist. Wenigstens vorläufig.«

      »Vorläufig? Wann willst du denn ihr Büro endlich fertigstellen?«

      Wenn es nach mir ginge, nie, aber das sagte ich nicht.

      »Ehrlich, Jay, das kann doch auf Dauer nicht gut gehen. Ich würde jedenfalls meinen Freund nie bei der Arbeit in meiner Nähe wissen wollen.«

      »Gibt’s da eigentlich jemanden?«

      »Nein, im Moment nicht.«

      »Und Tyler?«

      »Was soll mit ihm sein?« Sie sah stur geradeaus, mied meinen Blick. »Colton wird ausflippen, das ist dir hoffentlich klar.«

      »Erstens hat mir Colton nichts zu sagen und zweitens, es läuft nichts zwischen Tyler und mir. Hat es nie und wird es nie.«

      Natürlich, und den Weihnachtsmann gab es wirklich.

      »Ich bin nächste Woche in Brasilien, Olivia wird das Büro für sich haben.«

      »Na, dann ist das Problem ja gelöst und du kannst aufhören, Trübsal zu blasen.« Sie grinste mich frech an, bevor sie über das Gatter kletterte und zu Maddie ging, um mit ihr die nächste Runde zu drehen.

      Nichts war gelöst. Ich musste mit Olivia reden und mein Bauchgefühl sagte mir, dass ich es bald tun sollte. Ich zückte mein Handy und wählte Sarahs Nummer, die ich noch von den Hochzeitsvorbereitungen hatte.

      »Nanu, hast du dich vertippt?«

      »Nein, ich wollte dich sprechen. Hört Olivia mit?«

      »Nein, sie ist im Bad. Was willst du? Sie mit euren Spielchen noch unglücklicher machen?«

      »Wovon redest du?«

      »Ihr habt Olivia die Firma ihres Dads weggenommen und dann schläfst du auch noch mit ihr? Ehrlich, ich habe ja schon einige Dreistigkeiten erlebt, aber hättest du nicht wenigstens deinen Schwanz in der Hose lassen können?«

      »Schon mal davon gehört, dass immer zwei dazu gehören? Und bevor du mir jetzt unterstellst, ich hätte Olivia zu irgendetwas gezwungen, so war es nicht.«

      »Natürlich nicht, aber was denkst du, wie sie sich fühlt? Du hast schon am Abend vor der Hochzeit eine klasse Vorstellung geboten, was dann für die Hochzeit selbst sehr von Vorteil war. Jede Frau will umgarnt werden und ich muss sagen, du hast es echt geschickt gemacht. Auch danach. Miniaturhochzeitstorte, alle Achtung. Ihre Sachen einfach zu holen, war etwas grenzwertig, alles einzurichten, hat es jedoch fast wieder gut gemacht. Fast. Denn für mich klingt, was du machst, nach Zuckerbrot und Peitsche. Nur reden wir von meiner besten Freundin, die du hier manipulierst. Sie hat überhaupt keinen Grund mehr, in San Antonio zu bleiben, und doch hat sie es getan. Warum? Hast du etwas gegen sie in der Hand? Erpresst ihr sie?«

      »Jetzt mach mal halblang, Sarah. Weder ich noch meine Familie sind irgendwelche Monster.«

      Sie lachte höhnisch auf. »Bist du sicher?«

      »Hör zu, ich habe angerufen, weil ich wissen wollte, ob Olivia wirklich daran denkt, morgen mit ihrem Auto zurückzufahren.«

      »Wenn ich sie davon abbringen kann, dann nicht. Da die Wahrscheinlichkeit sehr gering ist, wird sie es wohl machen.«

      »Das dachte ich mir.«

      »Tja, hättest du ihr mal besser ein neues geschenkt.«

      »Und du denkst, ich hätte es ihr nicht angeboten?«

      »Es wird schon gutgehen«, meinte Sarah, klang jedoch nicht sehr überzeugend.

      »Ich kümmere mich darum. Bye.«

      Bevor sie nachfragen konnte, was ich damit meinte, hatte ich aufgelegt. Mein Plan stand bereits: Auf ins wunderschöne Arizona.
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OLIVIA

      »Ich bin so weit, wir können los.«

      Ein Mädelstag stand auf dem Programm mit Einkaufen, einem ausführlichen Mittagessen und einem Ausflug zum botanischen Garten. Zu Abend würden wir in Tempe essen gehen und ich mein Auto holen, das in der Garage meines ehemaligen Wohnhauses auf mich wartete.

      »Bist du sicher, dass du die lange Fahrt auf dich nehmen willst? Ich meine, wir könnten alternativ auch zu einem Autohändler fahren und es verkaufen. Ein paar hundert Dollar bekommst du vielleicht dafür«, fragte mich Sarah, als wir am Mittag gemütlich beim Mexikaner zusammensaßen.

      »Es geht gar nicht ums Auto, natürlich könnte ich es verkaufen. Es geht darum, dass ich das für mich tun möchte. Ich bin hier so herausgerissen worden, dass ich mich komplett entwurzelt fühle. Jayden hat am Ende alles organisiert, aber ich hatte keine Zeit, mich von meinem alten Leben zu verabschieden. Mit der Fahrt zurück nach San Antonio kann ich einen Abschluss finden.«

      »Nur steht ja immer noch im Raum, ob du überhaupt in San Antonio bleiben willst, und diese Frage ist doch die dringendere.«

      »Ich würde Jayden und mir gerne eine Chance geben … Was nicht besonders schlau ist, weil ich dann noch mehr zu verlieren habe als jetzt.«

      »Dein Herz.«

      »Nein, also ja, das auch. Es ist nur so …«

      »Sie haben etwas gegen dich in der Hand, wusste ich es doch«, regte sich Sarah auf.

      Vielleicht hätten wir das Gespräch besser nicht in einem Restaurant führen sollen. Doch wenn ich mich so umsah, schenkte uns kaum jemand Beachtung. Dennoch beugte ich mich zu Sarah, als ich sagte: »Falls ich mich scheiden lasse, bekomme ich gar nichts.«

      Sie runzelte die Stirn. »Also, alles, was du mitgebracht hast, behältst du, oder?«

      »Ja, das ist auch nicht, was mich beschäftigt. Ich will Jaydens Geld nicht, das wollte ich noch nie.«

      Puh, war gar nicht so einfach, es auszusprechen. »Falls wir Kinder hätten, würden die bei ihm bleiben.«

      »Wie bitte?! Das ist doch ein Scherz?!«

      »Pssst, nicht so laut.«

      »Wow, ich fasse es nicht! Moment, ist das der Plan? War das von Anfang an der Plan? Aber warum hat Jayden ausgerechnet dich geheiratet? Ich meine, versteh mich nicht falsch, du bist eine tolle Frau, aber trotzdem. Hat es etwas mit deinem Dad zu tun? Ist das so eine Art Heimzahlung, dass er den Wests die ganze Zeit auf die Füße getreten ist? Hätte allerdings nicht gedacht, dass es ihnen so viel ausgemacht hätte. Könnte auch eine reine Egonummer sein, John West wäre es zuzutrauen, so wie er drauf ist. Gut, aber dann ist ja klar, dass du sofort deine Koffer packst. Oder besser: Fahr gar nicht erst zurück. Genau, bleib einfach hier. Oder hol deine Sachen, noch besser. Jayden ist ja die ganze nächste Woche verreist, dann hast du freie Bahn.«

      »Ich soll einfach abhauen?«

      »Na und? Du schuldest den Wests gar nichts. Sie ändern ja auch andauernd die Spielregeln.«

      »Ich weiß nicht.«

      »Was weißt du nicht? Hast du dich etwa wirklich schon verliebt?«

      »Nein, ich glaube nicht. Ich mag Jayden, das stimmt.«

      »Mögen ist nicht lieben und auch dann, du kannst nicht bleiben, Olivia. Der Preis ist einfach zu hoch.«

      Der Preis war zu hoch. Egal, was ich mir einredete oder was ich mir wünschte, ich konnte nicht bleiben. Nicht so.

      »Du hast recht. Das heißt, ich lasse mich scheiden.« Unsere beiden Blicke fielen auf meinen Verlobungs- und meinen Ehering. Ich trug sie selbst hier, in Arizona, was im Grunde merkwürdig war. »Wow, es fühlt sich befremdlich an, es auszusprechen.« Ich konnte nur über mich selbst den Kopf schütteln, bevor ich die Ringe abnahm und auf den Tisch legte. »Aber ich werde es Jayden persönlich sagen, wenn er von seiner Geschäftsreise zurück ist, das bin ich ihm schuldig.«

      »Und du lässt dich nicht wieder von ihm einlullen?«

      »Nein, werde ich nicht.«

      Als es jedoch am nächsten Morgen in aller Herrgottsfrüh – gut, es war schon neun, aber Sonntag – an Sarahs Haustür klingelte und Jayden vor der Tür stand, merkte ich, wie meine Willenskraft sich wieder in Luft aufzulösen begann.

      »Jayden?«, fragte ich perplex. »Was machst du hier?«

      Er ließ seinen Blick zu meinen nackten Beinen gleiten und zurück. Ich trug ein Nachthemd und sogar einen Morgenmantel, dennoch fühlte ich mich unter seinem Blick entblößt. »Du solltest so leicht bekleidet keinem die Tür aufmachen. Darf ich reinkommen?«

      »Äh, was? Natürlich, ich meine …« Ich trat zur Seite und roch im nächsten Augenblick sein herbes Aftershave. Im hellen T-Shirt und einer locker sitzenden Jeans sah er zum Anbeißen aus. Aber natürlich würde ich nichts dergleichen tun. Schon gar nicht ihn küssen, auch nicht, wenn er dicht vor mir stehen blieb und auf meine Lippen sah.

      »… Jayden? Was machst du hier? Ich habe dir doch geschrieben, dass Olivia nicht mit dem Auto zurückfährt.«

      »Ja, danke, Sarah, das war sehr nett, doch ich hatte mich bereits entschlossen zu kommen.«

      Er löste seinen Blick von mir, nickte Sarah zu und ging direkt zur Küche weiter, während wir beide verdutzt dastanden. Moment … »Ihr habt euch hinter meinem Rücken abgesprochen?«, fragte ich verdattert, nachdem ich die Tür geschlossen hatte.

      »Jayden war besorgt und ich ehrlich gesagt auch. Aber ist doch ideal, dass er jetzt hier ist. Du wolltest doch sowieso noch was besprechen, Olivia. Ich geh mich mal umziehen.« Sarah nickte mir auffordernd zu. »Rede mit ihm, sofort!«, raunte sie mir zu, bevor sie in ihrem Schlafzimmer verschwand.

      Sofort? Ich war noch nicht mal richtig wach, hatte noch gar nicht geduscht und ein Kaffee klang tausendmal besser als eine Aussprache.

      »Worüber?«, hörte ich Jayden fragen.

      »Ist nicht dringend. Ich geh mich kurz umziehen. Bin gleich wieder da.«

      »Wir sollten auch bald los, wenn wir vor Mitternacht in San Antonio sein wollen. Ich liebe Roadtrips, hast du das nicht gewusst?«

      »Ja, es ist nicht nötig, dass wir zurückfahren. Ich kann auch eines von deinen Autos nehmen.«

      »Auf einmal? Wenn Sarah dich nicht davon abgehalten hätte, wärst du doch schon unterwegs, oder?«

      »Ja, schon, aber ich habe mein Auto nicht mal geholt.«

      »Das können wir zusammen tun. Dann mach dich bereit, damit wir losfahren können. Ich kenne ein paar tolle Cafés unterwegs, dort können wir Pause machen. Das nächste Mal planen wir besser, damit wir mehr Zeit haben. Wir könnten es auch gleich mit einem Ausflug zum SkyCenter verbinden. «

      Er wirkte so fröhlich, ich konnte doch jetzt nicht Schluss mit ihm machen. Ihm vor die Füße knallen, dass ich mich scheiden ließ. Nachdem er hierher geflogen war, um mit mir nach Hause zu fahren.

      Zurück im Gästezimmer setzte ich mich aufs Bett. Was sollte ich bloß tun?
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      JAYDEN

      Ich wusste, dass ich Olivia überrumpelt hatte. Nur erhoffte ich mir, dass wir auf der Rückfahrt offen miteinander reden konnten. Die erzwungene Nähe, die man in einem Auto hatte, wollte ich nutzen, um ihr ein paar Dinge zu erzählen. Sie würde mich anschreien, aber nicht davonlaufen können.

      Als Olivia aus dem Schlafzimmer trat, hatte sie ihren Koffer dabei. Genau wie ich hatte sie sich für ein T-Shirt und eine Jeans entschieden. Ihre Füße steckten in Sneakern, die Haare hatte sie geflochten. Sie sah wunderschön aus und ich wollte sie an mich ziehen, ihre Wärme spüren, ihren einzigartigen Duft einatmen und endlich wieder küssen. Aber ich ließ alles davon bleiben.

      »Hier, dein Kaffee.«

      Da sich Sarah nicht blicken ließ, hatte ich für sie keinen gemacht.

      »Wohin fliegst du morgen eigentlich?«

      »Nach Brasilien.«

      »Brasilien?!« Olivias Augen wurden riesengroß, sie kommentierte es jedoch nicht weiter, widmete sich stattdessen ihrer Tasse und wirkte plötzlich sehr nachdenklich. Nachdem Olivia ausgetrunken hatte, nahm ich ihr die Tasse ab und spülte sie aus.

      »Ich geh mich mal verabschieden.« Olivia rutschte vom Hocker, trat zur Tür, die ihrem Schlafzimmer gegenüber lag, und klopfte kurz an, bevor sie im Zimmer dahinter verschwand. Es dauerte eine Weile, bis sie wiederkam, dicht gefolgt von Sarah, die mit überkreuzten Armen und einem herausfordernden Blick im Wohnzimmer stehen blieb.

      »Bis dann, Sarah, danke für den Kaffee.«

      »Keine Ursache.« An Olivia gewandt sagte sie: »Du rufst mich an?«

      »Natürlich. Danke für alles.«

      »Jederzeit, das weißt du doch.« Was Sarah Olivia noch sagte, verstand ich nicht. Olivia schulterte wenig später ihre Tasche, ich nahm ihren Koffer und endlich ging es los. Mit einem Uber fuhren wir zu Olivias altem Wohnhaus und dort gleich in die Garage. Ich verkniff mir einen Kommentar, dass der Wagen älter als Olivia war. Dann fragte ich doch nach: »Wie lange hast du das Auto schon?«

      »Es ist mein erstes. Mein Dad hat es mir geschenkt, als ich sechzehn war.«

      Und sie war jetzt zweiunddreißig! Somit war auch klar, warum sie so daran hing. »Steig ein.«

      »Ich fahre.«

      »Du kannst später fahren. Jetzt fahre ich.« Der Weg war denkbar einfach, auch ohne GPS würden wir uns kaum verfahren.

      »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du ziemlich bossy bist?«

      »Ich bin immer noch dein Chef, schon vergessen?«

      »Wie könnte ich. Wir wechseln nach zweihundertfünfzig Meilen.« Sie stieg ein und ich sah auch das kleine Lächeln auf ihren Lippen. So gefiel sie mir viel besser. Was meine Aufgabe jedoch nicht einfacher machen würde.

      Nachdem wir in der Nähe von Tucson gegessen hatten, beschloss ich nicht länger aufzuschieben, was ich Olivia zu sagen hatte.

      »Hör zu, ich bin noch aus einem anderen Grund hergeflogen. Wir müssen reden.« Ich warf ihr einen Blick zu, sie sah aus dem Fenster, knetete dabei ihre Finger. Da sie nichts erwiderte, fuhr ich fort. »Ich schätze, ich hätte schon lange damit herausrücken sollen, aber es ist gar nicht so einfach.«

      »Wegen deinem Dad?«

      »Meinem Dad? Nein, ganz bestimmt nicht wegen meinem Dad. Wieso, was ist mit ihm?«

      »Nichts, sprich weiter.«

      »Es ist kein Zufall, dass wir geheiratet haben.«

      »Natürlich nicht, das ist mir schon klar.«

      »Nein, ich meinte wir. Du und ich.« Ich räusperte mich. »Ich habe es so eingefädelt. Wie das wieder klingt … ganz falsch. Ich versuche, es besser zu erklären.«

      »Dann bin ich mal gespannt.« Ich hörte ihren verärgerten Tonfall, verfluchte mich nun doch, dass ich ihr alles auf der Fahrt erzählen wollte und sie somit nicht ansehen konnte. Was ich als Vorteil gesehen hatte, um überhaupt endlich den Mund aufzukriegen, verwandelte sich blitzschnell in einen Nachteil. Sie würde mir kein Wort glauben.

      »Was ist? Hat es dir die Sprache verschlagen?« Jetzt klang sie richtig sauer.

      »Nein, aber verdammt, was glaubst du, wie leicht es mir fällt, dir zu sagen, dass ich mich in dich verliebt habe?!«

      Da, es war raus. Die Stille, die auf mein Geständnis folgte, war ohrenbetäubend. Besser ich bekam das Zittern, das durch meinen Körper lief, in den Griff. Als ich die nächste Ausfahrt sah, setzte ich den Blinker, fuhr vom Highway runter und stellte den Wagen auf dem erstbesten Parkplatz ab, den ich fand.

      »Wow, damit habe ich jetzt nicht gerechnet.« Endlich reagierte Olivia auf mein Geständnis. Allerdings lachte sie danach bitter auf und die Hoffnung, dass sie ähnlich für mich empfinden könnte, schwand augenblicklich.

      »Das ist doch verrückt und ich verstehe nicht … Das ist so verrückt.« Sie schüttelte den Kopf, atmete tief durch und schüttelte nochmals den Kopf. »Ich wollte dir sagen, dass ich mich scheiden lassen will. Nur als du heute früh vor der Tür standest, voller Tatendrang, habe ich es nicht geschafft.« Sie sah mich an und wirkte dabei fast ein wenig traurig.

      »Du willst dich scheiden lassen? Na toll. Mit so einer Reaktion habe ich ganz sicher nicht gerechnet.«

      Das konnte doch alles nicht wahr sein. Aber was hatte ich denn erwartet? Dass Olivia mir ihre große Liebe gestand und wir in den Sonnenuntergang ritten? Dass sich gerade mein Fluchtinstinkt bemerkbar machte, war wohl nicht weiter verwunderlich. Doch auch ich konnte nicht abhauen.

      »Was ich nicht verstehe, ist … wann … wann hast du dich denn in mich verliebt? Ich meine, wieso hast du es eingefädelt, mich zu heiraten?«, fragte sie mich nach einer Weile.

      Obwohl es mir nicht schmeckte, mich noch verletzlicher zu machen, wusste ich, dass ich es Olivia schuldete, komplett reinen Wein einzuschenken.

      »Vor einer sehr langen Zeit. Ich war noch am College«, begann ich. »Dein Dad hatte wieder einmal zum verbalen Schlagabtausch gegen uns Anlauf genommen. Ich nahm es nicht persönlich. Das hieß jedoch nicht, dass ich blind oder taub war, nein, ich wusste, wie es um unsere Umwelt bestellt ist, aber eben auch, dass meine Zukunft, wie die meiner Geschwister, bei Texas West Oil lag. Das war mein Erbe, auch wenn zum Beispiel Isabella ihre Mühe hatte, die Firma, die unser Großvater gegründet hatte, so weiterzuführen, wie unser Dad es getan hatte. Nicht nur das Gesellschaftsbild, das unsere Eltern uns vermittelt haben, ist antiquiert, auch die Geschäftspolitik unseres Dads. Ich weiß nicht, ob er wirklich glaubt, dass die Rohstoffe dieser Erde unbegrenzt sind, oder es überhaupt keinen Einfluss auf die Umwelt hat, wenn er in Naturschutzgebieten nach Erdöl bohrt. Und ja, er hat die nötigen Kontakte bis nach Washington, um die entsprechenden Genehmigungen zu bekommen. Und obwohl er im Grunde nicht mehr das Sagen hat, ist es wie ein Eiertanz, wenn wir in ›seiner‹ Firma etwas ändern wollen. Die wenigen Aktionäre, die Texas West Oil besitzt, sind genau wie mein Dad.«

      Müde fuhr ich mir über die Stirn. Es fühlte sich manchmal an, als ob wir gegen Windmühlen kämpfen würden. »Jedenfalls sind meine Geschwister und ich uns alle einig, dass wir das Portfolio mit nachhaltiger Energie ergänzen wollen. Es ist nicht einfach eine Floskel und Kinkade Energy ist wirklich nur der Anfang. Es werden noch einige Akquisitionen folgen. Wir müssen nur langsam und bedacht agieren. In Baby-Schritten.«

      Sie schnaubte, glaubte mir wohl kein Wort.

      »Du denkst, es ist alles eine gut inszenierte Show? Dass alles, was wir im Wochenmeeting besprochen haben, gelogen war?«

      »Das ist doch alles bloß auf dem Papier wahr. Ein paar Firmen zu kaufen, die sich auf erneuerbare Energie spezialisiert haben, bedeutet gar nichts.«

      »Wieso sorgst du denn nicht dafür, dass es etwas bedeutet?«

      »Ich?«, fragte sie verblüfft.

      »Natürlich du. Was glaubst du, warum ich dir alles beibringen will? Von mir aus könntest du schon morgen die neue Abteilung übernehmen, nur bist du noch nicht so weit. Und ich will, dass du bereit bist.«

      Sie schluckte. Es war auch viel zum Verdauen, aber ich kam vom eigentlichen Thema ab.

      »Jedenfalls sah ich dich einmal online. Du standest neben deinem Dad am Rednerpult bei einer dieser Umweltdemos. Ist ewig her, du warst da noch ein Teenager.« Ich konnte mich daran erinnern, als ob es erst gestern gewesen war. Die Gänsehaut von damals spürte ich auch jetzt wieder. »Deine Rede über die Zukunft und die unserer Kinder, es war nicht bloß, was du gesagt hast, sondern wie du es gesagt hast. So voller Leidenschaft, mit dem unerschütterlichen Glauben, dass wir alle etwas verändern können. Mit so einer Ehrlichkeit und Dringlichkeit in der Stimme und solch einer Willenskraft … Es hat mich tief berührt. Du hast mich tief berührt.« Ich konnte nicht anders, als meine Hand auszustrecken und ihr damit sanft über die Wange zu streichen. Sie stieß mich nicht weg, keuchte sogar leise auf, als mein Blick auf ihre Lippen fiel. Wie gerne ich sie geküsst hätte. »Seit damals wollte ich dich unbedingt kennenlernen.«

      »Wir sind uns aber doch mal begegnet, oder irre ich mich?« Ihre Stimme zitterte. Ganz leicht, und doch hörte ich es und war mir sicher, dass ihr Puls in dem Moment genauso schnell schlug wie meiner. Würde sie sich von mir küssen lassen? Wir verringerten den Abstand zwischen uns. Sie fuhr mit der Zunge über ihre Lippen, vielleicht weil sie so trocken wie meine waren.

      »Nein, du irrst dich nicht.« Uns trennten nur noch wenige Zentimeter. Sie wollte es auch, oder? Ich hielt inne, wartete, dass sie den nächsten Schritt tat.

      »Wann, wo?«

      »Auf einer Gala. Du hast ein dunkelblaues Kleid getragen, hattest die Haare hochgesteckt. Glitzersteine reflektierten das Licht der Kronleuchter. Ich habe nur dich gesehen, als ob ein Scheinwerfer dir überallhin folgen würde. Als ich dich angesprochen habe, hast du mich abblitzen lassen.« Ich hielte sie immer noch nah bei mir. Mein Daumen fuhr über ihre Lippen, meine Willenskraft hing am seidenen Faden. Olivias Augen wurden groß, bevor sie sie schloss, stöhnte und sich mir entzog.

      »Ausgerechnet.« Sie schüttelte den Kopf, die Stimmung war dahin.

      Ich setzte mich zurück auf meinen Sitz, wartete, dass sie mich aufklärte, was sie auch prompt tat.

      »Mein damaliger Freund hatte mich an dem Abend betrogen, mit seiner Assistentin. Er war unser Finanzchef und hat mir, als er seine Sachen gepackt hat, vor die Füße geknallt, dass ich eine naive Idiotin wäre, die nicht erkannte, was sich vor ihrer Nase abspielte, geschweige denn dass ich die Firma meines Dads würde retten können. Die Firma hatte damals wieder ein gutes Jahr gehabt. Die Regierung förderte den Einsatz von Solarpaneelen, was unsere Verkäufe gepusht hatte. Ich hatte mich um ein neues Marketingteam bemüht, dessen Arbeit ebenfalls Früchte getragen hatte. Und vor allem hatte mein Dad eine gute Phase. Dass ausgerechnet dann mein Ex davon gesprochen hatte, dass ich mir etwas vormachte, dass nichts davon auch nur einen kleinen Unterschied machte …« Olivia rieb sich über die Stirn. »Er hatte recht behalten. Mein Dad war am Ende derjenige gewesen, der der Firma das Genick gebrochen hatte. Dass ihr uns gekauft habt, war im Grunde ein Glücksfall gewesen und meine Chance, endlich das Ruder von Kinkade Energy zu übernehmen. Ich hatte es mir zusammen mit meinem Dad gewünscht, doch man kriegt ja bekanntlich nicht alles im Leben.«

      Für Olivia war unsere Heirat somit immer nur ein Businessdeal gewesen, sie hatte auch nie etwas anderes behauptet. Und doch hoffte ich, dass es mehr sein könnte. Als sie nichts mehr sagte, stattdessen tief in ihren Gedanken versunken schien, startete ich den Wagen und fuhr zurück auf den Highway.

      »Ich habe dich falsch eingeschätzt«, hörte ich sie nach einer Weile sagen. »Du bist gar nicht der arrogante Arsch, für den ich dich gehalten hatte.« Ich hörte ihr Lächeln in der Stimme und musste unweigerlich selbst lachen.

      »Danke, wie nett von dir.«

      »Gern geschehen.«

      Wir fuhren in Ruhe weiter. Die Scheidung erwähnte sie nicht mehr und ich fragte auch nicht nach. Nach exakt zweihundertfünfzig Meilen wechselten wir.

      »Stört es dich, wenn ich das Radio anmache?«

      »Nein, vielleicht kriegst du sogar einen Sender rein.«

      »Eine Luxuskarosse hast du da.«

      »Das Baby fährt und die Klimaanlage funktioniert. Was willst du mehr?«

      »Also wenn du mich so direkt fragst …« Ich fing ihre Faust ein, die mir gegen den Arm boxen wollte, und legte sie brav zurück ans Steuerrad. Olivia lächelte und die Hoffnung stieg wieder, dass sie mir doch noch eine Chance gab. Denn ich würde nicht aufhören, um sie zu kämpfen. Sie gehörte zu mir.

    

  







            KAPITEL 18

          

        

        
          
            [image: ]
            [image: ]
          

        

      

    

    




      OLIVIA

      Beim Autofahren hatte ich schon immer am besten nachdenken können. Jetzt spürte ich Jaydens Blick auf mir und auch wie sich eine Gänsehaut auf meinem Körper ausbreitete. Sein Geständnis hatte mich nicht kaltgelassen, ganz im Gegenteil, und dass ich ihm glaubte, führte dazu, dass ich begann, mir eine gemeinsame Zukunft auszumalen. Denn auch wenn ich nichts dergleichen erwidert hatte, bedeutete es nicht, dass ich in seiner Nähe nicht regelmäßig Herzklopfen bekam. Oder dass seine Küsse meinen Körper nicht unter Strom setzten. Auch hatte ich nichts von unserer gemeinsamen Nacht vergessen. Aber das war nicht gut, nichts davon war gut, denn der Ehevertrag schnürte mir gleichzeitig die Luft ab. Ich konnte, nein, durfte mich nicht auf ihn einlassen, nicht unter diesen Bedingungen. Ich musste es ihm erklären, wenigstens das war ich ihm schuldig. Jedoch nicht, während ich fuhr. Beim nächsten Wechsel und bis dahin musste ich noch meinen Mut zusammenkratzen, es auch wirklich zu tun.

      Ich warf ihm einen Blick zu. Hochkonzentriert versuchte er, dem Autoradio ein paar Töne zu entlocken, die meine Ohren nicht malträtierten. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er einen Sender reinbekommen würde. Irgendwann gab er auf und begann stattdessen auf seinem Oberschenkel zu trommeln. Ihm war wohl langweilig.

      »Wie kommt es, dass ich dich nie im Musikzimmer höre? Sind die Instrumente doch bloß Deko und dienen dem alleinigen Zweck, Frauen zu beeindrucken?«

      »Es hat doch geklappt, du bist beeindruckt.«

      »Stimmt. Spielst du mir trotzdem mal was vor? Und kannst du eigentlich singen?«

      »Bis jetzt ist jedenfalls noch niemand aus dem Raum geflüchtet, wenn ich es mal getan habe. Gut, waren auch alles Groupies gewesen.«

      Ich konnte nicht widerstehen, Jayden nochmals einen Blick zuzuwerfen. Er grinste mich frech an und als er mir zuzwinkerte, lachte ich laut.

      »Groupies also? Dann sing mal was.«

      »Zum Beispiel?«

      »Überrasch mich.« Ich sah, wie er überlegte. Würde er kneifen? Ich konnte es mir nicht vorstellen.

      Plötzlich hörte ich eine Beatbox und dann blieb mir auch fast der Mund offen stehen, als er zu singen anfing, und vor allem was: Lady Gagas Paparazzi mit vertauschten Rollen. Jayden sang, dass er mein größter Fan wäre und mir solange folgen würde, bis ich ihn lieben würde. Noch niemand hatte je ein Liebeslied für mich gesungen, schon gar nicht mit so viel Gefühl und Bestimmtheit in den Worten. Er hatte nicht gelogen, nichts, was er mir vorher gestanden hatte, war einfach so dahergesagt gewesen. Das war mir gerade sonnenklar.

      Ich spürte mein Herz rasen, die Schauer, die über meinen Körper liefen, nicht nur wegen seiner Worte, sondern auch wegen seiner Stimme. Es gab wenige Sänger, die diesen Effekt auf mich hatten. Es war mir beinahe zu viel. Das Lied endete, die Stille, die darauf folgte, sollte ich dringend füllen. Was gar nicht so leicht war, denn ich musste zuerst den Kloß im Hals herunterzuschlucken, der leider festsaß. Mein Mund fühlte sich zudem so trocken an, als ob ich zu Fuß und ohne Wasser in der Wüste unterwegs war. Ich räusperte mich, spürte meine heißen Wangen, als ich stammelte: »Ähm, ja … das war … großartig. Wow, ich bin … beeindruckt.« Ich schluckte. »Das mit den Groupies war wohl nicht gelogen.«

      Ich hörte ihn leise lachen, aber vor allem spürte ich seine Finger wieder auf meiner Wange. Nur ganz kurz und doch ließ mich seine Berührung erzittern.

      »Nein, war nicht gelogen. Ist aber ewig her.« Seine Stimme klang rau, ich verbot mir, ihn wieder anzusehen, und hielt stattdessen meinen Blick streng auf den Highway gerichtet, der gähnend leer war. Abermals folgte Stille.

      »Wolltest du nie die Farm deiner Mom übernehmen?«, fragte mich Jayden plötzlich.

      »Als ich klein war, hätte ich mir nichts Schöneres vorstellen können. Aber als ich größer wurde, war mir klar, dass ich etwas bewirken wollte. Dass ich die Welt verändern wollte, die Menschen dazu bringen zu erkennen, wie wertvoll unsere Natur ist. Ich beschloss, dass ich meinem Dad folgen würde.« Bevor er falsch abgebogen war. Bevor er selbst den Glauben verloren hatte, etwas verändern zu können. »Wie war es eigentlich, mit so vielen Geschwistern aufzuwachsen?«, wechselte ich das Thema.

      »Wir hatten viel Spaß, vor allem damit, Colton zu ärgern. Er ist fünf Jahre älter als ich, wir anderen sind in sehr kurzen Abständen auf die Welt gekommen. Somit hieß es immer vier gegen einen. Keine Angst, er hat sich gut geschlagen.«

      »Wolltest du oder einer deiner Geschwister mal eure Firma leiten? Oder war es von Anfang an so bestimmt, dass Colton der CEO wird.«

      »Es war von Anfang an so bestimmt und ja, ich hätte unter anderen Umständen gerne den Posten gehabt. Aber so, wie es jetzt ist, passt es auch. Wir sind ein gutes Team.« Jayden sagte es so emotionslos, dass ich wusste, dass mehr dahinter steckte. »Du kannst da vorne rausfahren, ich bin dran.«

      Ich nahm die nächste Ausfahrt, parkte, stieg jedoch nicht aus. Obwohl die Stimmung deutlich abgekühlt war, hielt ich Jayden am Ellbogen zurück, als er die Tür öffnete.

      »Warte, ich muss dir etwas sagen.«

      Er schloss die Tür zwar wieder, hielt aber Abstand, wirkte auf einmal misstrauisch, was es mir nicht leicht machte, nun meinen Seelenstriptease hinzulegen.

      Nervös begann ich, meine Hände zu kneten. »Ja, die Sache ist die …« Es war gar nicht so einfach, Augenkontakt zu halten. Jetzt wusste ich ganz genau, wie sich Jayden vorhin gefühlt hatte.

      »Spuck’s aus, Olivia«, fuhr er mich an. Keine Ahnung, was er dachte, was nun käme, aber das war ja wieder so typisch.

      »Was soll das? Du willst über deine Gefühle sprechen, aber beschwerst dich, wenn ich es auch tun will?«

      »Du hast dich bereits klar ausgedrückt: Du willst die Scheidung. Darum geht es doch, oder?«

      »Ja, du Schlaumeier, darum geht es. Und bevor du wieder falsche Schlüsse ziehst, würde ich dich bitten, mir zuzuhören. Und wenn es geht, dabei nicht so böse zu schauen.«

      Jayden entspannte seine Schultern, lockerte auch seine Arme, die er sogleich wieder vor der Brust gekreuzt hatte, sein Blick blieb jedoch misstrauisch.

      Also los, noch länger sollte ich nicht aufschieben, was mir auf der Seele lag.

      »Das Problem ist unser Ehevertrag. Darum will ich die Scheidung jetzt. Unsere Ehe war immer nur als Businessdeal geplant gewesen, jedenfalls von meiner Seite aus. Ich wollte und will immer noch die Firma meines Dads, und indem ich dich heiratete, bekam ich genau das. Oder so dachte ich jedenfalls.«

      »Ich habe dir schon erklärt …«

      »Lass mich gefälligst ausreden!«

      »Tschuldige«, sagte Jayden zerknirscht, das Lächeln, das seinen Mund umspielte, strafte seine Worte Lügen.

      »Danke. Also, wo war ich? Nein, halt einfach den Mund. Ich weiß, wo ich war.« Der Kerl war unverbesserlich, aber ich wurde dafür etwas lockerer. Er brachte mich so rasch zum Lachen, wie er mich auf die Palme trieb. Dennoch wurde ich wieder ernster, ich wollte, dass auch er mir glaubte. »Es ist nicht so, dass ich nichts für dich empfinde. Ganz im Gegenteil, ich habe Angst, dass, wenn ich mich noch weiter auf dich einlasse, ich sehr viel zu verlieren haben werde. Und um ganz ehrlich zu sein, befürchte ich, dass es schon zu spät ist.«

      »Was heißt das?«

      »Dass ich mich auch in dich verliebt habe, du Nervensäge!« Als ich ihm spielerisch einen Klaps für seine frechen Bemerkungen geben wollte, zog er mich sogleich zu sich und küsste mich leidenschaftlich. Seine Hände landeten auf meiner Taille, seine Daumen strichen unter meinen Brüsten durch. Ich wollte mehr, ich wollte alles. Wenn wir so weitermachten, würden wir noch übereinander herfallen. Aber es war helllichter Tag und ich war auch keine sechzehn mehr. Sex im Auto war nichts, was ich nochmals erleben musste.

      Jayden stoppte im gleichen Moment wie ich. »Ich hatte gehofft, dass ich eine Chance bekomme.« Seine Hände fuhren über meine Arme und weiter zu meinen Wangen. Er zog mich nochmals für einen Kuss zu sich. Im Gegensatz zu dem davor war er so sanft, ich hätte ewig weitermachen können. Nur durfte ich nicht vergessen, was ich eben gesagt hatte.

      Bedacht, Jayden nicht vor den Kopf zu stoßen, drückte ich ihn vorsichtig wieder von mir. »Das ändert jedoch nichts an der Tatsache, dass ich die Scheidung will, Jayden. Ich kann unter den gegebenen Umständen nicht mit dir zusammen sein.«

      »Wegen dem Ehevertrag.«

      »Ja, wegen dem Ehevertrag. Es geht mir nicht ums Geld, das will ich nicht, das wollte ich nie.«

      »Wir können es langsam angehen.« Ja klar, als ob wir das schaffen würden. Ich schüttelte den Kopf. »Es geht darum, dass ich alles verlieren könnte. Wenn es nicht mit uns funktioniert, aber wir schon eine eigene Familie haben, du weißt, was dann passiert.«

      »Du glaubst ernsthaft, ich würde dir unsere Kinder wegnehmen?!«

      »Was ich glaube, spielt keine Rolle, wenn schwarz auf weiß steht, dass es genau so passieren würde.«

      »Und du glaubst, ich würde es tun? Sag es, glaubst du, ich würde so etwas tun?!« Er wirkte so richtig wütend. Die Ader auf seiner Stirn trat schon hervor, aber er machte mir keine Angst. Er war zutiefst verletzt. »Nein, ich glaube nicht, dass du das machen würdest. Aber dein Dad.«

      »Mein Dad.« Jayden seufzte schwer. Dann ging ein Ruck durch ihn hindurch, er öffnete die Tür und sagte dabei: »Ich fahre jetzt«, bevor er ausstieg, um den Wagen zu umrunden. Als er die Fahrertür öffnete und mir andeutete, ich solle Platz machen, wurde ich wieder sauer.

      Ich stieg zwar aus, aber blieb vor ihm stehen. »Und damit ist das Gespräch beendet?«

      »Ich kümmere mich um alles.«

      »Also, wir lassen uns scheiden? Wann?«

      »Wenn ich mit Tyler geredet habe. Reicht dir das?«

      »Ja, danke, das ist zu gütig.« Ich ging an ihm vorbei, doch er hielt mich zurück.

      »Olivia, warte. Ich bin nicht auf dich wütend, bloß auf die Situation.«

      Das wusste ich. »Ich auch. Lass uns fahren.«

      Obwohl wir uns immer mal wieder unseren Gedanken hingaben und eine längere Periode niemand etwas sagte, erzählte mir Jayden auch von seinem Traum, alle Nationalparks der USA zu besuchen und deren Vielfältigkeit mit seiner Kamera festzuhalten. Ich hörte ihm gerne zu, fiel mir auf. Und auch, dass unsere Interessen sehr ähnlich waren. Ich nahm mir vor, wirklich bald meine Mom zu besuchen und Jayden dann auch mitzunehmen.

      Es war fast Mitternacht, als wir in San Antonio ankamen. Die Fahrt war trotz steifer Glieder angenehm gewesen. »Kann ich mein Auto vor dem Haus stehen lassen?«

      »Kannst du. Falls du morgen dennoch ein anderes fahren willst, bedien dich einfach.«

      »Danke.«

      Wir stiegen aus, ich nahm meine Tasche, verriegelte mein Auto, obwohl es bestimmt niemand stehlen würde, und folgte Jayden ins Haus. Eine Dusche wäre herrlich, eine Massage noch besser gewesen.

      »Hast du Hunger?«, fragte er mich, als er die Tür hinter uns schloss.

      »Nein, ich geh besser gleich schlafen. Sehen wir uns morgen?« Wir standen immer noch im Eingangsbereich. Ich spürte ihn überdeutlich, vielleicht weil jetzt unser obligatorischer Gutenachtkuss käme und, obwohl wir einander gestanden hatten, tiefere Gefühle füreinander zu hegen, ich nun gehemmt war.

      Je länger wir uns ansahen, desto mehr begann ich wieder das Knistern zu spüren, das uns umgab. Wollte er heute, dass ich die Nacht bei ihm verbrachte, oder blieb es beim Gutenachtkuss?

      »Kaum, ich fliege morgen früh los.« Keiner von uns rührte sich.

      »Wann bist du zurück?«

      »Freitag spät abends.«

      Das war in fünf Tagen, sie kamen mir auf einmal wie eine Ewigkeit vor. Statt ihm eine gute Reise zu wünschen und mich für die Nacht zu verabschieden, setzte ich meine Tasche ab und ging zu Jayden, ohne dabei unseren Blickkontakt zu unterbrechen. Dicht vor ihm blieb ich stehen, spürte seinen Atem auf meiner Haut und auch die Hitze, die uns umgab. Er wartete, dass ich den ersten Schritt machte, auch wenn er dabei wirkte, als ob er sich kaum zurückhalten könnte. Aber das musste er nicht, ich wollte ihn ebenfalls.

      Ich stellte mich auf meine Zehenspitzen und fuhr mit meinen Lippen über seine. Er hieß mich sogleich willkommen, unsere Zungen begannen einen wilden Tanz. Mein Herzschlag schnellte in die Höhe, mein Blut rauschte in meinen Ohren. Während ich meine Fingernägel in Jaydens Rücken krallte, hielt er mich eng umschlungen. Ich spürte seine Härte an meinem Bauch und konnte an nichts anders mehr denken, als dass ich ihn Haut auf Haut spüren wollte.

      Mir wurde vor Lust schwindlig. Als wir nach Luft ringend innehielten, rückten wir keinen Millimeter voneinander ab.

      »Bleibst du diese Nacht bei mir?«, fragte ich ihn. »Ich möchte es gerne.«

      »Bist du sicher?«

      »Ganz sicher.«

      Ich nahm ihn an der Hand und zog ihn mit mir. Anstatt, dass ich nach rechts abbog, um in Jaydens Schlafzimmer zu gehen, führte ich ihn in meines. Es war mir wichtig, dass er verstand, dass auch ich keine Spielchen spielte.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      

  




JAYDEN

      Wir waren beide todmüde, aber nichts auf der Welt hätte mich jetzt noch abgehalten, mit Olivia die Nacht zu verbringen. Dass sie mich in ihre heiligen vier Wände einlud, bestärkte mich in meiner Absicht, dafür zu sorgen, dass mein Dad uns in Ruhe ließ. Ich hatte Colton immer belächelt, gedacht, ich wäre derjenige, der sein Leben im Griff hätte, vor allem wenn es sich um unseren Vater handelte. Ich wollte mir gar nicht ausrechnen, dass ich heute Abend jegliche Chance mit Olivia verspielt haben könnte, wenn ich mich nicht dazu entschieden hätte, ihr reinen Wein einzuschenken, und sie im Gegenzug nicht genug Vertrauen gehabt hätte, sich mir zu öffnen. Es spielte keine Rolle, dass ich ihr schon mehrfach gesagt hatte, dass sie mir vertrauen könnte. Sie glaubte Worten nicht, sondern Taten.

      Als wir in ihrem Schlafzimmer angekommen waren, ließ sie sich widerstandslos von mir ausziehen. »Du bist so unglaublich schön.« Ich meinte nicht nur ihren Körper, der wie für mich geschaffen schien, ich meinte ihre Seele. Tief sah ich ihr in die Augen und öffnete mich ihr dabei komplett. Sie konnte alles von mir haben. Olivia stellte sich auf ihre Zehenspitzen und küsste mich, während sie ihren nackten Körper an mich presste. Im Gegensatz zu ihr war ich noch komplett angezogen, aber sie machte keine Anstalten mich auszuziehen. Der Kuss schien das Einzige zu sein, was sie interessierte. Ich hob sie hoch, sodass sie ihre Beine um meine Hüften legen konnte und trug sie zum Bett, auf dem ich sie vorsichtig ablegte. Wir unterbrachen unseren Kuss, damit ich mich ausziehen konnte. Dass ich ein Kondom aus meiner Brieftasche holte, quittierte Olivia mit einem Schmunzeln. »Allzeit bereit.«

      »Nur für dich.«

      »Ich bin ein Glückspilz«, antwortete sie und leckte sich dabei über die Lippen. Ihre Augen funkelten, als sie mich zu sich rief und gleichzeitig die Beine spreizte.

      »Kein Vorspiel?«

      »Was haben wir die letzten zwölf Stunden denn gemacht?« Sie klimperte übertrieben mit ihren Wimpern und brachte mich damit zum Lachen. Doch das verging mir, sobald ich mich auf sie legte und in sie eintauchte. Verdammt, fühlte sich das gut an. Gerne hätte ich einen Moment gehabt, dieses unbeschreibliche Gefühl genossen, Olivia hatte andere Absichten. Sie zog mich zu sich und küsste mich so leidenschaftlich, während sie mit ihren Hüften zu kreisen begann. Ich wollte nicht, dass es rasch vorbei wäre, aber als sie mit ihren Fingernägeln über meinen Rücken fuhr, wurde ich noch härter und dann spürte ich bereits das untrügliche Ziehen, das mich zum Höhepunkt bringen würde. Unser beider Stöhnen ging in unseren Küssen unter. Obwohl ich das Tempo erhöhte, folgte Olivia jeder meiner Hüftbewegungen. Ihre Brust rieb an meiner, wir keuchten und stöhnten, ich bekam kaum mehr Luft, aber es spielte keine Rolle, alles, was ich wollte, war unsere Verbundenheit zu spüren.
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OLIVIA

      Unsere Lust stieg ins Unermessliche. Ich nahm Jayden mit jeder Faser meines Körpers wahr. Noch nie hatte ich einen Mann so nah an mich herangelassen wie gerade Jayden. Obwohl es mir kaum möglich war, suchte ich seinen Blick, als ich merkte, wie mein Höhepunkt auf mich zuraste. Viel zu schnell peitschten wir uns gegenseitig über die Klippe. Als ob er gespürt hatte, dass ich ihn ansah, hob Jayden seinen Kopf und verkettete so unsere Blicke. Ich wollte ihm sagen, wie viel er mir bedeutet, nur erwischte mich der Höhepunkt in dem Moment mit solch einer Wucht, dass ich Jayden stattdessen wieder zu mir zog und all meine Liebe in den Kuss kanalisierte. Ich wusste, dass er mich verstand, weil er dasselbe tat.
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      OLIVIA

      Als ich am nächsten Tag aufwachte, war Jayden weg. Es fühlte sich etwas seltsam an, das große Haus für mich allein zu haben, nur Agnes zu begrüßen und meinen Kaffee zu trinken. Genauso, allein nach Downtown zu fahren und in Jaydens Büro zu sitzen. Er fehlte mir, auch wenn ich es zuweilen kaum mit ihm in den vierzig Quadratmetern ausgehalten hatte.

      Auf jeden Fall war ich froh, dass wir uns ausgesprochen hatten, denn ich verstand ihn nun so viel besser. Er war tiefgründiger und facettenreicher, als ich gedacht hatte. Und er versuchte alles unter einen Hut zu bekommen und sich nicht zu verbiegen. Davon sprachen die Landschaftsaufnahmen an den Bürowänden, die alle von ihm selbst stammten, wie auch die Professionalität, die er an den Tag legte, wenn er arbeitete. Die alle seine Geschwister an den Tag legten und ich sicherlich diese Woche bei Noah auch erlebt hätte.

      Wie ich heute früh aus einer Mitteilung jedoch erfahren hatte, war er mit Jayden unterwegs. Es beruhigte mich, denn ich sorgte mich um ihn. Brasilien war ein wunderschönes, doch auch gefährliches Land. Ob Jayden und Noah Personenschutz angefordert hatten? Er hatte nichts davon gesagt, ich war erst jetzt auf die Idee gekommen, dass es wichtig sein könnte.

      Mir lief es kalt den Rücken herunter, als ich mir ein Horrorszenario nach dem anderen zusammenzuspinnen begann. Mit zittrigen Fingern zückte ich mein Handy und tippte:

      
        
        – Gibst du mir Bescheid, wenn du sicher gelandet bist? –

      

      

      Am liebsten hätte ich ihm gesagt, er solle mich mehrmals am Tag anrufen, aber ich hielt mich zurück. Er wusste bestimmt, was er tat. Er antwortete mir nicht, was natürlich auf die Tatsache zurückzuführen war, dass er im Flugzeug saß.

      Um mich Jayden näher zu fühlen, beschloss ich, die Unterlagen zu den verschiedenen Standorten von Texas West Oil durchzulesen und auch gleich mit Brasilien anzufangen.

      Als das Telefon klingelte, wäre ich vor Schreck fast aufgesprungen. So viel zu meinen Nerven. Da ich die Nummer nicht kannte, nahm ich entsprechend mit klopfendem Herzen ab. »Hallo, hier spricht Olivia West.«

      »Olivia, Darling, hier spricht Linda West.«

      Jaydens Mom?

      »Linda, guten Morgen, was kann ich für dich tun?«

      »Ich möchte dich zum Mittagessen einladen. Diesen Mittwoch, wie passt dir ein Uhr?«

      Es passte mir überhaupt nicht. Aber das konnte ich nicht sagen.

      »Sehr gerne. Mittwoch passt mir ausgezeichnet.«

      »Sehr schön. Die Adresse lautet 926 South Presa Street.«

      »Notiert. Ich wünsche dir eine schöne Woche, Linda.«

      »Vielen Dank. Bis dann, Olivia.«

      Sie hatte aufgelegt, mein Herz klopfte mir bis zum Hals. Ich konnte mir denken, was Linda wollte, mir klarmachen, wo mein Platz als Ehefrau war. Nun, das wusste ich bereits, hier bei Jayden.

      

      Bis zum Mittwoch und meinem Mittagessen mit Linda schaukelte sich meine Nervosität in ungeahnte Höhen auf. Ich saß wie auf heißen Kohlen, denn außer einer kurzen Nachricht am Montag, dass Jayden gut gelandet war, hatte ich nichts von ihm gehört. Ich vermisste ihn, überlegte mir immer mal wieder, ob ich ihm einfach schreiben sollte, und tat es dann doch nicht. Stattdessen hatte ich mich an seinen Schreibtisch gesetzt und erstaunlicherweise beruhigte es mich etwas. Weder seine Assistentin hatte es kommentiert, noch Isabella oder Ethan, mit denen ich zwar kaum sprach, die mich aber sehr wohl durch die gläsernen Wände sahen.

      Was würden sie wohl dazu sagen, dass ich schon Montagnacht in Jaydens Bett geschlafen hatte, weil ich mich in meinem so einsam gefühlt hatte? Auch in Phoenix hatte ich viel gearbeitet, doch ich hatte mich jederzeit spontan mit Sarah zum Quatschen treffen können. Hier war ich allein, etwas, das ich schleunigst ändern wollte, falls ich mich entschied, in San Antonio zu bleiben. Und wenn Jayden Wort hielt und wir uns scheiden ließen. Die Frage war natürlich, ob ich weiterhin für ihn oder später dann mit ihm arbeiten würde. Denn wenn ich keine West mehr wäre, wäre mein Platz in der Geschäftsleitung weg und Kinkade Energy für mich verloren.

      Sogar auf dem Papier. Dann könnte ich mir nicht mehr vormachen, dass die Firma meines Dads noch in Reichweite wäre. Diesen Punkt hatte ich kurzfristig außer Acht gelassen. Vielleicht weil ich Jayden glaubte, dass er mich an seiner Seite wollte.

      Mit gemischten Gefühlen fuhr ich zum Mittagessen mit seiner Mom. Ich war in zehn Minuten beim Restaurant. Von außen wirkte es beinahe etwas unscheinbar. Auch drinnen war ich erstaunt, wie schlicht alles war: Holztische ohne Tischdecken, die Wände unverputzt, an der Decke sah man die Lüftungsrohre. Irgendwie beruhigte mich die Einfachheit des Ambientes. Wieso mich Linda hierher eingeladen hatte, konnte ich hingegen nicht verstehen. Es passte in meinen Augen nicht zu ihr.

      Obwohl ich etwas zu früh war, erwartete sie mich bereits. Sie trug ein hellgrünes Twinset-Ensemble, ihre blonden Haare hatte sie toupiert und sich dezent geschminkt. Sie sah sehr elegant aus, doch keinesfalls distanziert. Das lag wohl daran, dass sie mich anlächelte und mich so sehr an Jayden erinnerte.

      »Olivia, wie schön, dass du es einrichten konntest. Das Essen ist hier absolut köstlich, du wirst staunen.« Sie umarmte mich sogar zur Begrüßung, was mich ein weiteres Mal verwunderte. Bis jetzt hatten wir kaum drei Worte gewechselt, ich hatte das Gefühl gehabt, dass sie nur ein Anhängsel von John West wäre.

      »Setz dich. Ich habe mir einen Aperitif bestellt. Eine Virgin Mary, schön scharf.«

      »Danke für die Einladung.« Gerne hätte ich etwas Stärkeres bestellt, beließ es jedoch bei Wasser mit Zitrone.

      »Erzähl, wie hast du dich eingelebt? Wir hatten noch gar keine Gelegenheit, uns richtig kennenzulernen.«

      »Ganz gut. Also …«

      »Ich kann mir vorstellen, dass alles etwas viel ist. Du bist ja auch nicht in unseren Kreisen aufgewachsen.«

      »Haben Sie gewählt?« Unser Kellner servierte mein Wasser, zückte seinen Stift und Schreibblock und wartete.

      »Ich nehme als Vorspeise die Austern und als Hauptspeise die Schrimps mit Okra. Hast du gewählt, Olivia?«

      Ich hörte bloß mit halbem Ohr zu, da ich in Windeseile die Speisekarte studieren musste. »Die gegrillten Pilze, aber ohne Knoblauch bitte, und den Barsch.«

      Linda nickte und lächelte. Puh, offenbar hatte ich alles richtig gemacht. Bemüht langsam trank ich etwas Wasser, anstatt das Glas herunterzustürzen und ein neues zu bestellen, weil meine Kehle staubtrocken war.

      »Ich wollte mit dir über meine Stiftungen sprechen. Wir können immer tüchtige Hilfe gebrauchen. Ich bin sicher, du wirst das ausgezeichnet meistern. Die Arbeit erfüllt einen mit solch einer Befriedigung. Selbst als ich fünf Kleinkinder zu Hause hatte, war es eine Bereicherung, mich für die Menschen einzusetzen, die nicht so vom Leben begünstigt sind wie wir.«

      »Nun, deine Kinder haben große Pläne mit Texas West Oil und rechnen dort mit meiner Unterstützung«, antwortete ich diplomatisch. Dass das Gespräch in diese Richtung ging, hatte ich erwartet, es gefiel mir deswegen nicht besser.

      »Natürlich wirst du Jayden den Rücken freihalten und ihn so unterstützen können. Sein Potential ist groß. Es gibt nichts Schöneres als zu sehen, wie begabt die eigenen Kinder sind. Jeder auf seine Art.« Linda lächelte versonnen. »John und ich sind sehr stolz.«

      Unsere Vorspeisen wurden serviert. Linda wirkte in dem Moment mit sich und der Welt im Reinen. Ich konnte gar nicht anders, als sie mit meinen Eltern zu vergleichen. Meine Mom hatte ihren Platz im Leben gefunden, mein Dad hingegen nicht. Auch hatte er mir noch nie gesagt, dass er stolz auf mich wäre.

      »Köstlich, nicht wahr?«

      »Sehr.« Es stimmte, auch wenn ich mich zwingen musste, die Pilze zu essen.

      »Ich möchte dich gerne in unser Organisationskomitee einführen. Die nächste Gala findet Mitte nächsten Monats statt. Somit kommst du wie gerufen.«

      Sie erzählte mir, dass sie Geld für minder bemittelte Familien sammelte. Sehr lobenswert.

      »Ist Rebecca auch dabei?«

      »Wer?«

      »Coltons Freundin.«

      »Aber nein, Vivian kann niemand das Wasser reichen. Ein sehr tragischer Vorfall, da merkt man erst, wie kurz das Leben ist. Ich hoffe ja immer noch, dass Colton eine Frau findet, die ihm und Madison dieselbe wundervolle Partnerin und Mutter sein wird, wie Vivian es gewesen ist.«

      Vivian war doch vor fünf Jahren bei der Geburt von Madison gestorben … Wie hatte sie dann eine großartige Mutter sein sollen? Besser ich stellte diese Frage nicht und auch nicht, wieso ich in Lindas Augen gut genug für ihren Sohn war, aber Rebecca nicht für Colton. Darauf lief ihre Aussage doch hinaus, oder? Dass Colton und auch Maddie Rebecca liebten, hatte offenbar überhaupt kein Gewicht.

      »Und du denkst, ich kann Vivian das Wasser reichen?«, fragte ich dann doch nach.

      »Nein, natürlich nicht. John und ich hatten für Jayden eine andere Frau ausgesucht, aber er wollte partout dich. Nun, wenn du dir Mühe gibst, und du scheinst mir ja auch fleißig zu sein, kannst du dich natürlich beweisen.« Sie nickte mir zufrieden zu, während ich versuchte, ihren Tiefschlag wegzustecken. Rebecca hatte mich gewarnt. Dennoch war es hart. Und dann hätte ich fast losgelacht. In welchem Jahrhundert war ich eigentlich gelandet?

      Ich spielte die Posse mit, lächelte und nickte, rief Rebecca jedoch bereits auf dem Rückweg ins Büro an. Sie lud mich prompt zu ihrem Mädelsabend mit ihrer Freundin Willa ein.

      

      Willa wohnte nicht weit vom Büro entfernt, sodass ich beschloss, am Abend ohne Umweg hinzufahren. Ich kannte sie nicht besonders gut. So herzlich, wie sie mich empfing, schien es überhaupt kein Problem zu sein. Sie hatte ihre roten Haare zurück- und eine Schürze umgebunden. Ihre blauen Augen sprühten vor Lebensfreude.

      »Backst du?«

      »Willa backt immer! Hallo Olivia, schön, dass du Zeit hast.« Rebecca trat hinter mir durch die Tür, kickte ihre Schuhe von den Füßen, umarmte mich kurz und ging dann gleich in die Küche weiter. »Fühl dich wie zu Hause«, rief sie mir über die Schulter zu. Willa zuckte belustigt die Achseln, bevor sie die Tür schloss und sich zu Rebecca gesellte.

      »Danke, ich habe eine Flasche Rotwein mitgebracht. Hoffe, er ist gut. Jayden hatte ihn im Büro.« Ich zog ebenfalls meine Schuhe aus und folgte den beiden.

      »Du hast den Wein geklaut?«, fragte Willa lachend.

      »Ja. Aber er wird es mir bestimmt nicht krummnehmen.«

      »Sagte ich doch, dass er ein netter Kerl ist«, bestätigte Rebecca.

      »Ist er. Sag mal, Willa, wieso sind die Törtchen denn so winzig?«

      »Rebecca hatte die Idee, für Maddies Teeparty mit ihren Puppen Miniaturtörtchen anzubieten.«

      »Ach, das ist ja eine tolle Idee!« Ich nahm ein Törtchen in die Hand. Es passte locker auf meine Handfläche, hatte drei Stöcke und winzige Herzchen aus Marzipan. »Ich müsste eine Lupe haben, um das überhaupt alles zu sehen.«

      »Ist einfach eine Spielerei, ich glaube nicht, dass wir damit Geld verdienen können.«

      »Erzähl mal Willa von deinem Mittagessen.«

      »Soll ich gleich den Wein aufmachen?«

      »Oh nein, so schlimm?« Willa sah mich entsetzt an.

      »Linda hat mich zumindest nicht als Flittchen bezeichnet«, bemerkte ich ernst.

      »Nein, das ist Johns Spezialität«, erwiderte Rebecca trocken. »Lasst uns Pizza bestellen, bevor uns der Appetit vergeht.«

      »Gerne. Ich liebe Pizza. Zum Glück hat heute Agnes frei, Jaydens Köchin. Ich habe immer ein schlechtes Gewissen, dass sie den halben Tag in der Küche steht und ich nach fünf Minuten mit dem Abendessen fertig bin. Früher ist mir nie aufgefallen, dass ich nicht gerne allein esse.«

      »Vermisst du ihn?«, fragte Rebecca nach.

      »Ja.«

      »Du magst ihn?«

      »Kann schon sein.« Ich wusste, dass ich bei meinem Geständnis rot anlief. Ich war bis über beide Ohren verliebt.

      »Ich werde auch ständig rot, mach dir nichts draus. Das ist wohl so ein Ding der West-Männer, sie treiben uns die Röte ins Gesicht und unseren Puls auf hundertachtzig, in einem guten Sinn. Nicht wahr, Willa?«

      »Ich weiß überhaupt nicht, was du meinst.«

      Rebecca formte ein tonloses »Ethan« und zwinkerte mir zu. Ich nickte und legte meinen Finger auf die Lippen, ein Versprechen, dass ich nichts verraten würde.

      »Sag mal, kann ich bei dir für Freitag eine Torte bestellen oder bist du ausgebucht?«

      »Natürlich ist Willa ausgebucht, aber sie macht es gerne, nicht wahr?«

      »Klar, was ist denn der Anlass?«

      »Unser dreiwöchiges Jubiläum. Feiert ihr das hier in Texas etwa nicht?« Ich zwinkerte ihnen zu, was uns alle zum Lachen brachte.

      »Wir sind beide aus Georgia, keine Ahnung, was die Texaner feiern.«

      »Ah, das erklärt natürlich alles.«

      Während wir auf die bestellte Pizza warteten, überlegte ich mir, wie die Torte für Jayden und mich aussehen sollte. »Kann ich ein Herz haben?«

      »Natürlich, ein-, zwei- oder dreistöckig?«

      »Dreistöckig, einen Stock für jede Woche.«

      »Himbeere und Schokolade?«

      »Geht auch Zitrone und Schokolade?«

      »Sauer und süß. Mache ich dir. Du kannst sie in unserem Laden abholen kommen. Ist nicht weit von hier, sagen wir am frühen Freitagnachmittag. Passt dir das?«

      »Aber ja. Ich fahre danach nach Hause und arbeite von dort aus weiter.«

      Ich konnte es kaum erwarten, dass es Freitag wurde.
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      JAYDEN

      Freitagnachmittag schloss ich die Tür zu meinem Haus auf. Dass wir früher als geplant unsere Reise beendet hatten, kam mir sehr gelegen. Obwohl mir ein Sechszehn-Stundenflug in den Knochen lag, gönnte ich mir nur eine kurze Dusche. Ich wollte noch zu Tyler, bevor Olivia nach Hause käme. Gerade als ich wieder zur Tür raus wollte, klingelte zu meinem großen Erstaunen mein Dad an meiner Haustür.

      »Dad? Was machst du hier?«

      »Noah hat mir erzählt, dass ihr früher als geplant zurückgeflogen seid. Das gibt mir die Gelegenheit, dich zu sprechen.«

      »Natürlich, komm rein.« Eine andere Antwort würde er auch nicht akzeptieren. Ich führte ihn in mein Wohnzimmer. »Möchtest du einen Drink?«

      »Gerne, danke.«

      Ich schenkte ihm einen Scotch ein, blieb selbst bei einem Wasser. »Setz dich.«

      Während ich auf dem Sofa Platz nahm, blieb mein Dad stehen, was bedeutete, dass er eine längere Rede plante. »Ich möchte, dass du der neue CEO von Texas West Oil wirst.«

      Und schon stand ich wieder.

      »Colton ist unser CEO, ich habe keine Ambitionen in diese Richtung.«

      Mein Dad machte eine wegwerfende Handbewegung. »Mach dich nicht lächerlich. Natürlich willst du der CEO sein. Das wolltest du schon immer. Hast nur klein beigegeben, weil Colton altersbedingt einen Wissens- und Erfahrungsvorsprung aufgebaut hat. Inzwischen hast du ihn überflügelt. Die ganze Geschichte mit Vivian hat ihn lange abgelenkt. Dass er für die Firma untragbar geworden ist, zeigt sich gerade in vollem Ausmaß. Diese ganze Reorganisation, ich bitte dich. Nein, es wird Zeit, die Zügel wieder straffzuziehen. Der Moment ist gekommen, Jayden. Du wirst dafür sorgen, dass Texas West Oil auch für die nächsten Generationen auf soliden Beinen steht. So wie es mein Vater gewollt hätte. Wir tragen Verantwortung, mein Sohn. Texas West Oil ist nicht einfach unser Erbe, es ist ein Versprechen. Der Name West steht für Beständigkeit, auf uns ist Verlass.«

      Ich biss mir auf die Zunge, ihn nicht nochmals zu unterbrechen. Wenn mein Dad erst einmal in Fahrt war, nickte man am besten. Widerstand war zwecklos. Das hieß jedoch weder, dass ich seine Ansichten teilte, noch, dass ich irgendetwas von dem, was er von mir verlangte, tun würde.

      »Linda war diese Woche mit Olivia essen.«

      Davon wusste ich nichts. Ich hatte keine Zeit gehabt zu telefonieren.

      »Deine Mutter ist zuversichtlich, dass Olivia lernen kann, sich in unserer Gesellschaft zu bewegen.«

      »Olivia ist perfekt, wie sie ist.«

      »Vielleicht in deinen Augen. Nun, in dieser Hinsicht waren wir immer unterschiedlicher Meinung. Ich werde jedenfalls die entsprechenden Schritte für deine Beförderung einleiten.«

      »Und welche neue Rolle würde Colton in der Firma übernehmen?«

      »Er will sich mehr um Maddie kümmern, soll er das tun.«

      Colton sollte Texas West Oil verlassen? Das hatte ich nicht erwartet und es schockierte mich.

      »Du hörst von mir. Grüß Olivia.«

      Mein Vater rauschte an mir vorbei, während ich noch versuchte zu begreifen, wie sehr Colton mit allem, was er gesagt hatte, recht gehabt hatte. Es änderte meine Meinung nicht im Geringsten, ich würde selbstverständlich meinem Bruder nicht in den Rücken fallen. Er war der CEO und würde es solange bleiben, wie er es für richtig hielt.

      Leider wusste ich gerade gar nicht, wie wir unseren Dad aufhalten könnten. Wenig später verließ ich mein Haus. Mein Ziel war Colton.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      

  




OLIVIA

      Alles war vorbereitet. Die Torte, die Willa kreiert hatte, sah köstlich aus. Ich hatte sie zusammen mit einer Flasche Champagner im Kühlschrank in der Laube verstaut. Bis Jayden nach Hause kam, arbeitete ich im Garten. Mein persönlicher Wohlfühlort. Immer wieder ertappte ich mich dabei, wie ich vor mich hin summte, während ich einen Bericht nach dem anderen las.

      Als ich mir in der Küche etwas zu trinken holen wollte, hörte ich plötzlich Jayden. Er war schon zurück? Erfreut ging ich ihn suchen, als mich Johns Stimme abbremste. Noch bevor ich mich entschieden hatte, beide zu begrüßen oder es sein zu lassen, hatte ich begriffen, was John sagte und vor allem wie despektierlich er über Colton sprach.

      Johns ältester Sohn hatte seine Schuldigkeit getan und es war nicht gut genug gewesen. Und Jayden? Er sagte wenig, doch was er sagte … klang wie eine Zustimmung? Hatte ich mich so in ihm geirrt? War das doch von Anfang an ihr Plan gewesen? Ich wirklich nur eine Spielfigur? Hatte Jayden mich bloß ausgesucht, weil ich leicht zu manipulieren gewesen war? Die Haustür knallte zu und riss mich aus meinen Gedanken. Ich eilte zur Bibliothek, dann weiter zum Wohnzimmer, von Jayden fehlte jede Spur.

      Ich musste wissen, was hier vorging.

      »Jayden?!«

      Er antwortete nicht, auch nicht, als ich in den ersten Stock stieg und nochmals nach ihm rief. Ratlos ging ich zurück in Richtung Küche. Jayden hatte sich die ganze Woche nicht gemeldet, weil er keine Zeit gehabt hatte … Oder gab es doch andere Gründe? Was John gesagt hatte, wühlte mich auf. Ich beschloss, Jayden anzurufen, er ging allerdings nicht ran. Frustriert steckte ich mein Handy wieder ein, als mich Agnes überraschte.

      »Miss Olivia, ist alles in Ordnung? Kann ich Ihnen etwas bringen?«

      »Nein, also, ja, natürlich, ich brauche nichts, danke.« Ich nickte ihr zu und ging dann zurück in den Garten, wo ich Löcher in die Luft starrte, anstatt zu arbeiten. Es gelang mir nicht, mir auf das Gehörte einen Reim zu machen. Für Sarah war sehr klar, was ich tun sollte, als ich sie anrief, ihr alles erzählte und um Rat bat.

      »Du kommst nach Hause.«

      »Ich weiß nicht.«

      »Was weißt du nicht? Jaydens Eltern behandeln dich wie einen Menschen zweiter Klasse. Willst du wirklich so leben?«

      »Nein.«

      »Süße, es tut mir in der Seele weh, dich so zu sehen. Du hast nur das Beste verdient, rackerst dich aber schon seit Jahren für nichts ab und das machst du doch wieder. Steckst deine ganze Energie in die Arbeit. Früher hat dir dein Dad das Leben schwergemacht, doch jetzt ist es überhaupt nicht besser, oder?«

      Ich wusste es nicht. Was mich allerdings am meisten schmerzte, war die Tatsache, dass mich Jayden doch mit allem, was er gesagt hatte, belogen hatte.

      »Du denkst, Jayden spielt mit mir? Dass ich ihm bloß dazu diene, den CEO-Posten zu beziehen, und … für einen Erben?« Ich brachte es kaum über die Lippen.

      Sarah seufzte schwer.

      »Ich kann nicht in seinen Kopf reinschauen. Ich denke, dass er Gefühle für dich hat. Aber was kann er schon gegen seinen Dad ausrichten? John West ist mächtig.«

      Und ich ein Niemand.

      »Okay, ich komme. Ich melde mich, wenn ich weiß, welchen Flug ich nehme.«

      »Es tut mir sehr leid, Olivia.«

      »Das weiß ich.« Und mir erst.
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JAYDEN

      Als mir Colton die Tür öffnete, stürmte ich an ihm vorbei in seine Bibliothek und dort direkt zur Bar. Nachdem ich das erste Glas Bourbon auf ex getrunken hatte, schenkte ich mir gleich nach.

      »Willst du mir sagen, warum du dich betrinkst?«, hörte ich Coltons besorgte Stimme hinter mir.

      »Weil du recht hattest. Mit allem. Dad war gerade bei mir. Er plant deine Absetzung und ich soll deinen Posten übernehmen. Der alte Herr hat sich alles genau ausgerechnet, zieht gerade im Hintergrund seine Strippen.«

      Bevor ich das nächste Glas austrinken konnte, nahm es mir Colton aus der Hand. »Setz dich erst einmal. Ich bin gleich zurück.«

      Er verschwand und kam kurze Zeit später mit Tyler zurück. Es überraschte mich nicht einmal. Wir wohnten alle in unmittelbarer Nähe und Tyler schien sowieso Coltons siamesischer Zwilling zu sein.

      »Jayden, zu dir wollte ich sowieso noch.«

      »Warum?«

      Er hob spöttisch eine Augenbraue, als er mir ein Dokument reichte. »Dachte, es wäre dringend?« Das war wohl die Retourkutsche, dass ich ihn am Montag aus dem Bett geklingelt hatte. »Danke.«

      »Was ist das?«, fragte Colton verwundert nach.

      »Mein neuer Ehevertrag.«

      »Du bist dir sicher?«, erkundigte sich Tyler.

      »Ganz sicher.«

      »Schön. Nun zu Johns Versuch, Colton zu stürzen. Rechtlich hat er keine Möglichkeit. Es bedarf eines Misstrauensvotums oder eines Rücktrittes. Für Ersteres gibt es keinen Grund. Außerdem müsste er alle Stimmen auf seine Seite bringen, auch die von Ethan, Noah und Isabella«, erklärte Tyler sachlich.

      »Das wird Dad nicht schaffen«, bekräftigte ich.

      »Nein, das denke ich auch. Er kann jedoch sehr wohl anfangen, Gerüchte zu streuen, dass Colton unzuverlässig ist oder aus privaten Gründen seine Tätigkeit nicht mehr vollumfänglich ausführen kann. Das ist sehr heikel, denn jegliche Vermutung, dass die Firma ohne starke Führung dasteht, hat einen negativen Einfluss auf den Aktienkurs.«

      »Er kann es dennoch tun und mich sofort als Nachfolger präsentieren«, warf ich ein.

      »Das ist sehr riskant und würde vielleicht funktionieren, wenn ihr beide direkt damit an die Öffentlichkeit gehen würdet. Dennoch würde es ein schlechtes Licht auf die Geschäftsführung werfen, wenn Colton nicht von sich aus abtreten würde.«

      »Wie können wir Dad den Wind aus den Segeln nehmen?«, fragte ich. Colton hatte sich aus unserem Gespräch weitestgehend herausgehalten. »Du willst doch nicht wirklich abtreten?«

      »Ich hatte es nicht vor.«

      »Gut.« Es erleichterte mich. Ich hatte nicht gelogen, als ich gesagt hatte, dass ich unter anderen Umständen die CEO-Position angenommen hätte. So allerdings nicht. Wir waren ein Team und ich wollte, dass es so blieb.

      »Hey, ich unterbreche euch ja nur ungern, aber das Essen ist fertig.« Rebecca stand in der Tür zur Bibliothek. »Normalerweise wärst du natürlich herzlich eingeladen zu bleiben.«

      »Du wirfst mich raus?«, fragte ich verblüfft.

      »Nun, ja.« Rebecca fing auch Coltons und Tylers verdutzten Blick ein. »Also, Olivia wartet doch zu Hause auf dich. Sie hat was geplant und wehe, du spielst nicht den Überraschten und freust dich nicht ordentlich, wenn du sie gleich siehst.«

      »Sie hat eine Überraschung geplant?«

      »Zu eurem dreiwöchigen Jubiläum. Ist sogar heute früher nach Hause gefahren, damit sie alles vorbereiten kann. Jetzt habe ich aber genug verraten und du solltest sie wirklich nicht länger warten lassen. Also, falls ihr hier fertig seid.«

      »Das sind wir gleich. Zwei Minuten noch.« Colton stand auf, um so zu unterstreichen, dass er es ernst meinte.

      »Gut, bis gleich.«

      Er wartete, bis Rebecca wieder weg war, und sagte dann: »Ich werde ein Interview geben und so Dad den Wind aus den Segeln nehmen.«

      »Du denkst, das reicht.«

      »Das wird es, vor allem wenn ich eine Homestory gebe. Vielleicht sogar mit uns allen, um unseren Zusammenhalt zu demonstrieren.«

      Tyler und ich waren gleichermaßen überrascht. »Natürlich ohne Maddie.«

      »Viel Glück mit Rebecca, sie hasst diesen Rummel.«

      »Lass das meine Sorge sein. Besser du kümmerst dich um deine Frau. Falls sie dich und Dad zufällig gehört hat, sage ich mal voraus, dass es kein angenehmer Abend sein wird.«

      Falls sie uns gehört hat? Verdammt! Ich stürmte aus dem Haus und fuhr in Rekordzeit zu mir. Noch an der Tür rief ich ihren Namen. »Olivia?!«

      Nichts. Weiter zur Küche. Oder war sie im Garten? »Agnes, haben Sie Olivia gesehen? Ist sie hier?«

      »Miss Olivia kam heute früher nach Hause und hat im Garten gearbeitet. Ich vermute sie dort.«

      »Danke.« Ich rannte zur Tür raus, sah jedoch sofort, dass der Tisch leer war. Die Laube? Aber auch da war sie nicht. Also zurück ins Haus. Die Zimmer im Erdgeschoss waren leer. Zwei Stufen auf einmal nehmend, rannte ich die Treppe hinauf und dort gleich weiter zu ihrem Schlafzimmer. Den Koffer auf ihrem Bett erfasste ich mit einem Blick.

      »Was machst du da?«

      »Hi Jayden, wie war dein Flug?«

      »Wie mein Flug war? Was machst du verdammt nochmal da?!«

      »Ich packe, ist das nicht offensichtlich?«

      »Und wieso?«

      »Weil ich nach Hause fliege. Ich dachte, ich könnte so leben, aber ich kann es nicht. Such dir eine Frau, die Mommy und Daddy besser in ihre Pläne passt. Ich bin es ganz sicher nicht.«

      »Du hast meinen Dad und mich belauscht.«

      »Es war keine Absicht, aber sehr augenöffnend.«

      »Und du hast ihm jedes Wort geglaubt. Wow, hätte nicht gedacht, dass ich mich so in dir täusche. Nach allem, was ich dir erzählt habe, hältst du mich immer noch für ein Arschloch. Toll! Einfach toll! Weißt du was, dann geh! Ich verschwende nicht gerne meine Zeit mit Menschen, die mir bei der ersten Gelegenheit in den Rücken fallen. So eine Frau kann ich ganz sicher nicht an meiner Seite gebrauchen.«

      »Ach, jetzt bin ich wieder die Böse?! Aber so nicht, ich lasse mich nicht zum Buhmann machen. Und wenn du deinem Bruder in den Rücken fallen willst, dann ohne mich! Ich mag Colton zufällig und auch Rebecca und Maddie. Und ich stehe ganz sicher nicht an deiner Seite, wenn du auf ihre Kosten CEO wirst.«

      »Wobei wir wieder beim Punkt wären, dass du mir überhaupt so etwas zutraust!«

      »Ich traue es deinem Vater zu!«

      Wir waren uns während unseres Streits wieder so nahe gekommen, dass ich nur meine Hand nach Olivia auszustrecken brauchte, um sie anzufassen. Aber ich tat es nicht, dazu war ich viel zu wütend und mächtig frustriert. Sie war es genauso, ihr Atem ging schwer, sie schien sich kaum beherrschen zu können, mir keine zu knallen.

      »Hier, die brauche ich nicht mehr.« Sie zog ihren Ehe- und auch ihren Verlobungsring ab und drückte sie mir gegen die Brust. Als ich sie nicht annahm, ließ sie die Ringe auf den Boden fallen.

      »Ich bin nicht mein Vater«, sagte ich mit einer Ruhe, von der ich nicht wusste, woher ich sie nahm.

      »Ich weiß, dass du nicht dein Vater bist. Aber ich bin müde. Ich mag weder kämpfen noch mich streiten.«

      »Wieso hören wir dann nicht damit auf?«

      »Ja, klar. Klingt fantastisch«, spottete sie. »Und das Leben ist doch ein Ponyhof.« Sie schüttelte resigniert den Kopf.

      »Ich werde dich nicht aufhalten. Wenn du gehen willst, dann geh.« Ich drehte mich auf dem Absatz um und ließ sie allein.

      Es machte mich so wütend, dass sie mir einfach nicht vertraute, egal was ich auch tat. Ich polterte die Treppen herunter und von dort kopflos durch mein Haus. Olivia gehörte zu mir, egal, was sie jetzt dachte. Ich würde sie nicht aufgeben, niemals! Erst als ich mich im Musikzimmer wiederfand, stoppte ich. Keine Ahnung, was mich hierhergetrieben hatte. Vielleicht die Tatsache, dass es Olivias Lieblingszimmer war.

      Müde fuhr ich mir durchs Haar. Dass ich bald zwanzig Stunden auf den Beinen war, merkte ich überdeutlich. Auch ohne die Aufregung der letzten Stunden konnte ich eine Pause gebrauchen.

      Als ich mich mit meiner Gitarre auf die Bank vor der Laube setzte, hoffte ich, Olivia würde mich dort sehen, und zu mir kommen. Denn genau wie mein Schlafzimmerfenster bot auch Olivias einen unverstellten Blick auf den Garten. Ganz schön lächerlich, wenn ich mir ins Gedächtnis rief, was sie mir gerade erst unterstellt hatte. Viel wahrscheinlicher war, dass sie längst das Haus verlassen hatte. Nach wie vor konnte ich nicht akzeptieren, dass es aus war.

      Nein, ich brauchte einen neuen Plan. Vielleicht sollten wir einfach etwas Zeit in Arizona verbringen, weit weg von meiner Familie und vor allem von meinem Dad. Uns besser kennenlernen … Meine Finger zupften an den Saiten der Gitarre, ohne dass ich mir einen Song überlegte. Aber es half. Meine Wut begann Entschlossenheit zu weichen.
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OLIVIA

      Aus der Ferne hörte ich Bob Dylans Blowin’ in the wind. Es ließ mich einen Moment im Packen innehalten. Dann schüttelte ich die Wehmut jedoch ab, schloss rasch meinen Koffer und schleppte ihn ins Erdgeschoss. Mein Uber wäre in wenigen Minuten hier und bevor ich mich, wie Sarah so schön formuliert hatte, wieder von Jayden einlullen ließ, wollte ich hier so rasch wie möglich weg.

      Ich verbot mir, mich noch einmal umzusehen oder mich gar zu verabschieden. So bemerkte ich erst, dass ich mit meinem Koffer über etwas fuhr, als es unter den Rollen fast stecken blieb. Es war ein weißer Umschlag, auf dem Jaydens und mein Name darauf standen, dazu das Wort »persönlich«. Es musste Jayden heruntergefallen sein oder seiner Haushälterin?

      Ich sollte den Umschlag einfach auf die Anrichte legen und gehen. Aber was, wenn es wichtig ist?, überlegte ich, während ich ihn in der Hand wog.

      Mir war wirklich nicht mehr zu helfen, wenn ich mich an jeden Strohhalm klammerte, der sich mir bot, um nicht zu gehen. Verärgert über mich selbst, legte ich den Umschlag ab und verließ das Haus. Mein Uber war noch nicht zu sehen. Ungeduldig wartete ich an meinen Koffer gelehnt, meine Gedanken kreisten derweil um den Brief. Ich könnte rasch nachsehen gehen, schließlich stand auch mein Name darauf.

      Also gut. Zurück im Haus fand ich den Umschlag genauso vor, wie ich ihn hinterlassen hatte. Ich ließ die Haustür offen, behielt die Einfahrt im Blick, während ich den Umschlag öffnete und die Papiere darin herauszog, um sie zu überfliegen. Sogleich stutzte ich.

      Wie am Titel des Dokumentes unschwer zu erkennen war, war es ein Ehevertrag. Nur umfasste dieser bloß zwei Seiten, war auf letzten Montag datiert und löste offenbar unseren ursprünglichen ab. Verwirrt las ich den Inhalt.

      Darin stand, dass mir mit diesem Vertrag im Scheidungsfall die Hälfte von allem, was Jayden gehörte, zustehen würde. Statt Scheidungspapieren hatte er einen neuen Ehevertrag aufgesetzt?! Das konnte doch nicht sein Ernst sein.

      Oder doch, das war es. Denn er wurde nicht müde, es mir zu versichern. Ich wusste zwar nicht, ob ich dieses neue Dokument unterschreiben wollte, aber sehr wohl, dass ich mich entschuldigen musste. Ich hörte einen Wagen die Einfahrt hochfahren, mein Uber. Mit einem saftigen Trinkgeld schickte ich ihn gleich wieder weg. Jetzt musste ich Jayden suchen.

      Ich fand ihn im Garten, immer noch auf der Bank sitzend. Er hielt die Augen geschlossen, die Gitarre hatte er neben sich gelegt. Vorsicht verstaute ich sie in ihren Kasten, bevor ich mich neben Jayden setzte. Ich war mir nicht sicher gewesen, ob er eingeschlafen war, aber jetzt öffnete er die Augen und sah mich unverwandt an. Er wirkte müde, richtiggehend erschöpft. Nicht weiter verwunderlich, jedoch fragte ich mich unweigerlich, ob ihm unsere Streitereien genauso zusetzten wie mir. Dass ich ihn zusätzlich verletzt hatte, bereute ich.

      »Es tut mir leid. Ich weiß, dass du nicht wie dein Vater bist. Er verunsichert mich, deine Mutter auch, aber auf eine andere Art. Es ist ganz schön verletzend zu hören, dass ich nicht gut genug bin.«

      »Ich habe nie so etwas gesagt. Ganz im Gegenteil«, antwortete er ruhig.

      »Ja, das weiß ich.«

      »Du kannst nicht allen gefallen, Olivia. Schon gar nicht, wenn du etwas verändern willst.«

      »Aber es sind deine Eltern.«

      »Und du denkst, dein Vater kann mich leiden? Er würde mir doch bei der erstbesten Gelegenheit ins Gesicht spucken«, erklärte mir Jayden unverblümt.

      Da hatte er recht. Wieso erwartete ich dann, dass mich meine Schwiegereltern mit offenen Armen empfingen?

      »Es tut mir leid.«

      »Das muss es nicht. Du bist nur für deine eigenen Handlungen verantwortlich.«

      »Dass ich dich verletzt habe. Das tut mir leid. Ich zweifle wahrscheinlich am meisten an mir selbst.«

      »Wir alle haben unsere Dämonen.«

      Wohl wahr.

      »Ich habe den neuen Ehevertrag gefunden«, sprach ich den Umschlag in meiner Hand an. »Er lag auf dem Boden, beim Eingang, ist wohl runtergefallen … Warum hast du das gemacht?«

      »Weil ich es wollte.«

      »Ich weiß nicht, ob ich dieses Stückchen Paradies hier teilen möchte. Und überhaupt, was wäre denn mit der Laube? Wer bekommt den Kühlschrank und wer den Schnapsvorrat, wenn wir uns scheiden ließen?«, witzelte ich.

      Jayden antwortete mit einem Lächeln, bevor er meine Hand ergriff und unsere Finger miteinander verflocht. »Wir könnten es austüfteln«, schlug er vor.

      »Ich muss darüber nachdenken, ob ich ihn unterschreiben kann.«

      »Ich nicht.«

      Mein Herz klopfte mir bis zum Hals, als sein Blick zu meinen Lippen ging.

      »Bekomme ich jetzt endlich meinen Willkommen-zu-Hause-Kuss?«, fragte er mit belegter Stimme.

      »Ich habe noch etwas viel Besseres, warte hier.«

      Bevor ich in die Laube gehen konnte, um die Torte zu holen, zog mich Jayden auf seinen Schoß. »Es gibt nichts Besseres, als dich zu küssen.«

      Damit senkte er seine Lippen auf meine. Er hatte recht, es gab nichts Besseres.

      »Ich habe dich vermisst«, gestand ich ihm, als wir unseren Kuss beendeten.

      »Ich dich auch.«

      Wir hielten uns weiter eng umschlungen. Keiner wollte sich vom anderen trennen. »Ich will dein Geld nicht, um das ist es mir nie gegangen.« Fing ich nochmals an.

      »Willst du dich wieder mit mir streiten?«, fragte er belustigt nach.

      »Was hältst du davon, wenn wir zusammen einen Ehevertrag aufsetzen? So wäre jeder von uns zufrieden.«

      »Ein Kompromiss? Warum nicht.« Dass er seinen Willen würde durchsetzen wollen, sah ich in seinen Augen. Dieses Mal würde ich jedoch ganz genau hinsehen und darauf bestehen, dass ich nicht wieder vor vollendete Tatsachen gestellt wurde. Als ob Jayden meine Gedanken lesen konnte, schüttelte er amüsiert den Kopf, bevor er mich noch einmal küsste. Langsam durchschaute ich aber seine Taktik.
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      Einen Monat später

      

  




OLIVIA

      »Ich komme gleich«, hörte ich Jayden sagen.

      »Kein Problem, ich warte.« Ich konnte mir ein Kopfschütteln nicht verkneifen, obwohl ich es nicht eilig hatte. Im Gegenteil, Jayden könnte unseren Reitausflug noch hundertmal unterbrechen, um auch jeden Grashalm, jede noch so vertrocknete Pflanze und vor mir aus auch jeden Felsen zu fotografieren, an dem wir vorbeiritten.

      Wir gönnten uns nach dem Stress der letzten Monate eine Auszeit – ein verlängertes Wochenende bei meiner Mom auf der Ranch. An unserem ersten Tag hatte ich Jayden bei Morgengrauen aus dem Bett gescheucht, denn es waren fünfunddreißig Grad im Schatten angesagt und ich wollte unbedingt mit ihm ausreiten. Und zwar im Tonto National Forest. Es war ein riesiges Gebiet von fast fünftausend Quadratmeilen. Der »Blue Trail Wash«, den ich mir ausgesucht hatte, lag nur vierzig Minuten von der Ranch entfernt, konnte bequem in anderthalb Stunden geritten werden und bestach durch diverse Aussichtspunkte, einen Fluss und sogar einem Wasserfall. Diese waren in Arizona rar und ich konnte mir vorstellen, dass wir dort länger rasten würden. Wir waren bereits zwei Stunden unterwegs und hatten kaum die Hälfte der Strecke geschafft.

      »Danke fürs Warten.« Jayden kam zurück, stieg auf sein Pferd auf und ritt dann zu mir. Als er dicht neben mir war, gab er mir einen Kuss.

      »Nun, ich werde ja fürstlich dafür bezahlt, auf dich zu warten.«

      »Warst du also doch immer hinter meinem Vermögen her?«

      »Aber natürlich, dein Charme und deine Liebenswürdigkeit können es ja kaum gewesen sein.«

      Jayden wusste, dass ich bloß Spaß machte, dass ich kaum glücklicher sein könnte, hier mit den Pferden einen schönen Morgen zu verbringen. Ihm endlich zeigen zu können, wo ich aufgewachsen war, heute Abend beim Barbecue ein paar der Menschen vorzustellen, mit denen ich über die Jahre nie den Kontakt verloren hatte. Roy hatte sich gleich an die Arbeit gemacht, alles vorzubereiten, auch wenn er sich noch wortkarger zeigte, als ich in Erinnerung hatte.

      Seine Begrüßung an Jayden war entsprechend gewesen: »Pass gut auf unsere Kleine auf, sonst bekommst du es mit mir zu tun.« Jayden hatte seine lauteren Absichten geschworen, aber wohl nicht das Zwinkern in Roys Augen gesehen, als der ihn weiterhin ernst und unbeeindruckt gemustert hatte.

      Doch ich wusste, wen ich in Jayden gefunden hatte. Seine Taten waren unmissverständlich und trieben regelmäßig meinen Herzschlag in die Höhe. In einem guten Sinn. Zum Beispiel als er bei der Homestory seine Loyalität Colton gegenüber zum Ausdruck gebracht hatte. Als er aus freien Stücken erzählt hatte, wie es ihm dabei ging, jeden Tag die Verantwortung als Chief Operating Officer von Texas West Oil zu übernehmen, und wie sehr er Colton bewunderte, der als CEO noch viel Größeres leistete und dessen Druck noch um einiges höher war.

      Das Interview inklusive einem Barbecue für die Reporterin und ihren Kameramann war sehr gut angekommen. Und wenn ich gedacht hatte, den Stolz der Mitarbeiter bereits gespürt zu haben, war es nichts im Vergleich dazu, wie es jetzt war. Die Energie jedes Einzelnen schien gestiegen zu sein. Ich wusste auch, dass Isabella eine Mitarbeiterbefragung durchgeführt hatte und nochmals die Anliegen aber auch Bedürfnisse abgeholt hatte. Der grüne Weg, den Texas West Oil in Baby-Schritten vorantrieb, war richtig. Es gab mir ein unglaublich gutes Gefühl, das zu wissen.

      Dazu hatte mich Jayden mit einem eigenen Büro überrascht, in dem sogar das Bild von meinem Dad und mir hing. Eine rührende Geste, und doch hatte ich meine Sachen noch nicht gepackt und war dort eingezogen. Obwohl wir uns immer noch regelmäßig in die Haare bekamen, saß ich immer noch Tisch an Tisch mit Jayden. Sein Vater hatte Recht gehabt, auch wenn ich das ihm gegenüber nie zugeben würde, aber Jayden war ein großartiger Mentor, auch wenn er gerne den Boss raushängen ließ. Ich hatte mich daran gewöhnt, reizte ihn im Gegenzug nur noch ab und zu damit.

      Mit Rebecca hatte ich mich verschwistert. Wann immer eine von uns Bedenken hatte, dem Druck, zur West-Familie zu gehören, standhalten zu können, redeten wir uns bei einem Kaffee alles von der Seele. Einmal im Monat traf ich mich zudem zum Abendessen mit Rebecca, Willa und, zu meiner großen Freude, Isabella, abwechslungsweise bei einer von uns. Ein Mädelsabend, der auch dazu beitrug, dass ich mich in San Antonio einzuleben begann. Sarah vermisste ich nach wie vor, leider war das nicht zu ändern, aber ich konnte sie ja immer anrufen. Wer weiß, ob ich nicht doch einen Weg finden würde, sie nach San Antonio zu holen.

      Wir stoppten abermals, Jayden stieg ab, um die nächsten Fotos zu schießen. Das Fotografieren war seine Passion, ich hatte keine Zweifel.

      »Entschuldige.« Jayden kam zurück, trug immer noch ein Strahlen auf dem Gesicht.

      »Kein Problem.« Bestimmt würde ich bald einen Krampf bekommen, mein Lächeln schien schon den ganzen Morgen wie festgeklebt.

      »Hast du nicht etwas von einem Wasserfall erzählt?« Er stieg wieder auf und trabte los. »Kommst du jetzt?«, rief er mir über seine Schulter zu, so als ob er die ganze Zeit auf mich hatte warten müssen und nicht umgekehrt.

      »Verrückter Kerl.« Er hörte mich nicht, bot mir aber dadurch, dass er vorausritt, eine wunderbare Aussicht auf seinen breiten Rücken, seine muskulösen Beine … Ich seufzte wie ein verliebtes Schulmädchen.

      Jayden stoppte nicht mehr, sondern ritt direkt zu unserem Ziel, das wir erstaunlich rasch erreichten.

      »Nicht sehr viel Wasser, du hast bestimmt schon spektakulärere Wasserfälle gesehen.«

      »Es ist perfekt.«

      Nun ja, es war ganz schön. Unter perfekt verstand ich etwas anderes, obwohl ich es sehr genoss, hier in der Abgeschiedenheit zu sein.

      Als wir abgestiegen waren, band ich unsere Pferde fest, drehte mich um, um zum Wasser zu gehen, als Jayden vor mir auf ein Knie ging, eine Schatulle in der Hand, in der ein Goldring mit einem Smaragd das Sonnenlicht auffing. Er war atemberaubend schön.

      »Olivia, seit ich dich das erste Mal vor vielen Jahren gesehen habe, wusste ich, dass ich zu dir gehöre. Dass ich jeden Tag deine Liebe und Leidenschaft, deine Willensstärke und deine Zielstrebigkeit mit dir teilen möchte. Genauso will ich dich zum Lachen bringen, mit dir träumen können, zusammen alt werden. In einer besseren Welt, die wir zusammen erschaffen. Ich möchte dich für immer an meiner Seite wissen, so wie ich deine nie verlassen werde. Möchtest du mich heiraten?«

      Wir waren schon verheiratet. Mit dem neuen Ehevertrag hätte er mir keinen größeren Vertrauens- und Liebesbeweis machen können. Statt den Vertrag sogleich ein weiteres Mal neu auszuhandeln, wollten wir uns jedoch Zeit lassen, uns besser kennenzulernen, um uns ganz sicher zu sein, dass wir zusammenbleiben wollten.

      »Du lässt mich hier also wirklich schwitzen? Hätte ich mir denken können.«

      »Ja, natürlich will ich dich heiraten, Jayden.« Um es zu unterstreichen, fiel ich ihm um den Hals, küsste ihn tief und innig und ließ mir auch den Ring anstecken. »Jetzt weiß ich auch, warum ich den alten nicht mehr finden konnte.«

      »Er hat nie zu dir gepasst. Dieser hier hingegen schon: So grün wie die Welt, die du dir erträumst.«

      »Danke, er ist wunderschön.« Und ich stand gerade ganz nah am Wasser. Nicht nur im physischen Sinn.

      »Unterschreibst du nun den neuen Vertrag?«

      »Also ging es dir bloß darum?«

      »Natürlich, worum denn sonst?« Er zwinkerte mir zu und ich kniff ihn in die Seite, was er mit einem feuchten Schmatzer quittierte.

      »Jayden?«

      »Ja?«

      »Willst du wirklich noch einmal heiraten?«

      »Ja, eigentlich schon. Du nicht?«

      »Es war das erste Mal von meiner Seite nicht alles gespielt. Auch das Kleid war wirklich mein Hochzeitskleid.«

      »Du sahst wunderschön aus. Sarah hat jedoch noch ein rotes erwähnt, das ich zu gerne an dir gesehen hätte.«

      »Sarah hat dir davon erzählt?«

      »Ja, auch, dass du gerne hier geheiratet hättest. Auf der Ranch deiner Mom. Und da habe ich beschlossen, dass wir das so machen.«

      »Du hast das beschlossen?«, fragte ich mit hochgezogener Augenbraue.

      »Genau. Morgen, meine Geschwister werden rechtzeitig da sein. Roy wird uns quasi noch einmal trauen. Du musst heute Abend am Barbecue nur erklären, dass du mich so abgöttisch liebst, dass du mich zweimal heiratest und gleich alle, die dabei sind, einladen.«

      »Aha. Und du hast von nun an die Hosen in unserer Ehe an?«

      »Manchmal. Was sagst du?«

      Ich hätte ihn zappeln lassen können, aber ich wollte nicht. »Es klingt großartig. Alles, was du gesagt hast. Danke. Ich liebe dich.«

      Es war das erste Mal, dass ich es aussprach, und es hätte nicht mehr von Herzen kommen können als jetzt.

      »Ich liebe dich auch. Für immer.«

      
        
        ENDE

      

      

      Vielen Dank, dass Du HOCHZEITSDEAL MIT DEM BOSS gelesen hast! Ich hoffe, Dir hat die Geschichte von Jayden und Olivia gefallen. Im nächsten Band geht es um Isabella und Tyler. Ihre Geschichte fügt sich nahtlos an, somit beantwortet sich ganz bald die Frage, ob sie denn nun bereits ein Paar sind oder nicht und wie Colton darauf reagiert. Hier geht’s zum Buch: VOM ANWALT GEKÜSST

      

      Es wäre toll, wenn Du auf Amazon eine kurze Rezension hinterlassen würdest, das hilft anderen Lesern, neue Bücher zu entdecken und mir gibt es Feedback. Danke! ♥

      

      Um die Neuerscheinung nicht zu verpassen, folge mir bitte auf Amazon.
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      Falls Du, bis es mit den West-Geschwistern weiter geht, Lust auf exklusive Kurzgeschichten hast, dann melde Dich doch für meinen Newsletter an und erhalte Dein exklusives Geschenk. Zur Anmeldung klick hier. https://www.katrinebuck.net/newsletter-2/

      

      Ich freue mich auch sehr, wenn Du mir schreibst, wie Dir das Buch gefallen hat (katrinebuck@gmail.com) und wenn Du magst auch eine Rezension auf Amazon, Lovelybooks, Goodreads, Deinem Blog … hinterlässt und bitte empfiehl das Buch weiter. Besonders im Selfpublishing sind wir Autoren darauf angewiesen. Ich danke Dir von Herzen!

      

      Alles Liebe
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            WEITERE BÜCHER VON KATRIN EMILIA BUCK
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        * * *

      

      Ich liebe ihn, ich liebe ihn nicht

      

      Eine romantische Dreiecks-Liebesgeschichte um Millie, Marc und Nick. Modern, leicht, mit einigen Geheimnissen und viel Gefühl.
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        * * *

      

      Love me London - Reihe:

      Spannung, Intrigen und große Gefühle. Love me London dreht sich um die Geschwister Sabina und Robert Wolf, die aus einem Labyrinth von Lügen ihren Weg finden müssen.

      

      Lügen aus Liebe

      Mehr als nur ein Sonnyboy

      Spielst du nur mit mir, Liebling?

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Die Fratellis:

      Drei Geschwister einer römischen Gastronomiefamilie sind auf der Suche nach ihrem persönlichen Glück. Mit Humor und Herzschmerz zum Happy End!

      

      Made by Love - Emanuele

      Love Beyond - Darren

      Love Match - Franco

      Sammelband
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        * * *

      

      Die Campbells:

      Fünf Geschwister, vier Mütter und ein sich schnell verliebender Vater sind die Campbells. Schlagfertig, humorvoll und romantisch!

      

      Love Matters - Jarred

      Love Nest - Alice

      Love Melody - Liam

      Breath of Love - Sean

      Scent of Love - Henry
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        * * *

      

      Easy to Love

      

      Für wen wird sich Sara entscheiden? Für ihre alte Liebe Simon oder ihre neue Liebe Tom?

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Brooklyn Love:

      Zwei Freunde, die unterschiedlicher nicht sein könnten auf der Suche nach ihrem persönlichen Glück. Humorvoll, spannend und natürlich mit ganz viel Liebe!

      

      Ready for a new Love

      Ready for a new Soulmate

      Ready for a new Romance

      Ready for a second Chance

      Ready for a new Adventure
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        * * *

      

      The Bachelors

      Ob Miami oder Atlanta, die Bachelors sind die heißesten Single-Millionäre der Stadt.

      Miami Charmer

      Atlanta Flirt

      Wilson & Mackenzie

      Justin & Amber

      Garrett & April
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        * * *

      

      Philly Ice Hockey

      Magst du heiße Kerle, die Eishockey spielen? Dann bist du hier genau richtig:

      Philadelphia Pucks: Mike & Gillian
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      San Antonio Billionaires

      Verliebt in den CEO
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